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Nr wenigen Blätter enthalten Träume, und 
werden manchem eher viele als wenige ſchei— 
nen; denn Traͤume ſind einmal nur Traͤume, dazu 
Traͤume eines Wachenden! — 


Ich darf indeſſen erwarten, daß mancher Leſer 
ſich meine Traͤume, vielleicht gar mir nachzutraͤu— 
men, werde gefallen laſſen, und wenn ihm das 
Vergnuͤgen macht, ſo bereue ich die Mittheilung 
dieſer Ideen nicht. 


Ihr aber, deren naͤchtliche Lampe Voͤlker er— 
leuchtet, deren Zeit und Arbeit der Welt viel zu 
unentbehrlich iſt, als daß ihr euch einen Traum im 
Wachen erlauben ſolltet, gehet, o gehet leiſe, vor 
den Traͤumenden vorbei, ohne ſie unfreundlich auf— 
zuſchrecken. Sehet uns an wie Nachtwandler, die 
man in ihrem Wahnſinn nicht ftören muß. Wir 
wollen auch eure archimediſchen Sandkreiſe nicht 
ſtoͤren; wollen nicht einen Halm euern Aeckern ent— 
wenden, ſollte er auch — wie doch ſo ſelten der 


Fall ift — einmal über die Umzaͤunung, welche 
eure Vorweſer aus duͤrren Dornreiſern flochten, 


hervorragen. 


Und ihr, die ihr mit gleicher Groͤße uͤber die 
nächtliche Sampe des Philoſophen, und über die 
Johanniswuͤrmchen des Parnaſſus hinwegſchauet, 
ihr, denen das Wohl der Staaten, an deren Steuer 
ihr bisweilen — einſchlaft — viel zu ſehr obliegt, 
als daß ihr Muße haben koͤnntet von der Menſchen 
Gluͤckſeligkeit zu traͤumen, habet Mitleiden mit 
unſrer Schwaͤche! ö 


Viele Meere trennen von euch das Inſelchen, 
in welchem ich mir und einigen Freunden Lauben 
gegen die Laſt und die Hize des Tages gepflanzet 
habe. Wenn wir traͤumen, ſo traͤumen wir in 
unſerm Eigenthum. 


Seid milde, wie andre Frohnvoͤgte, die den 
fremden Wandrer ruhen laſſen wenn auch dem 
Landmann, welcher euch zu froͤhnen die Ehre hat, 
kein Mittagsſchlummer gegoͤnnt wird. 


Erſtes Buch. 


Die 
Geſpraͤche des Sophron 


mit ſeinen Freunden. 


Gott hat den Menſchen aufrichtig gemachte n aber ſie 
ſuchen viel Kuͤnſte. 


Prediger Salomo Kap. VII. v. 30. 
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Se Vater, den ich Eubulos nenne, war 
einer von den wenigen Menſchen, denen der Wunſch 
ganzer Laͤnder einen Thron beſtimmen wuͤrde, die aber 
aus Neigung weder herrſchen noch dienen, aus Grund— 
fügen und Neigung lieber Einem dienen, als dieſer 
Eine herrſchende ſeyn moͤchten. 


Die Natur hatte ſeinen großen und thätigen Geiſt 
mit Scharffinn und Kraft geruͤſtet; eine gute Erziehung 
bildete dieſe Anlagen, ſie bis zu Weisheit und Tugend 
veredlend. Wahre Gottesfurcht belebte früh fein ſchoͤ⸗ 
nes Herz, erweichte ihn fuͤr die Leiden andrer, ſtaͤhlte 
ihn gegen vielfaͤltige eigne Leiden, denen ſeine Seele 
nimmer, ſein Koͤrper ſpaͤt erlag. 


Als Juͤngling widmete er ſich dem Dienſte ſeines 
Vaterlandes, nicht aus Ehrgeiz, ſondern aus Selbſt— 
verlaͤugnung, und im mitleren Alter feines Lebens war 
er der erſte Minifier eines mächtigen Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands. 
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Bedarf es einer Erzählung wie ein folder Mann — 
oder vielmehr wie der Fuͤrſt — fällt, der eines ſolchen 
Mannes entbehren will? 


Er ward zweimal verabſchiedet und wieder gerufen. 
Freunde verdachten ihm ſeine Bereitwilligkeit, aber 
Eubulos liebte fein Vaterland, und Ausübung der 
ſchwerſten Pflichten war ihm deſto heiliger, je mehr er 
ſich bewußt war, daß kein andrer ‚fie wie er erfüllen 
wuͤrde. 


Ueberladen mit zweimal gehaͤuften, zweimal ver— 
worrenen Geſchaͤften; im Kampf mit ſchlauen, maͤchti— 
gen und ſchmeichelnden Feinden; wurden ihm durch 
abgedrungene Verantwortungen ſeiner Verwaltung die 
Stunden der Muße geraubt; und je ſonnenheller dem 
Volke, das ihn Vater und Schuzengel nannte, ſeine 
ſiegende Unſchuld erſchien, deſto lockerer wurde unter ihm 
der gefaͤhrliche Boden, auf dem er ſtand; er ſiel — wie 
der Hof ſich ausdruͤckte — in die Ungnade ſeines Herrn; 
nun ſtuͤrmten ſeine Feinde gegen ihn, er ward ergriffen, 
und brachte die ſieben lezten Jahre ſeines Lebens als 
Staatsgefangener in einem Thurm zu, felten von we 
nigen Freunden, taͤglich von ſeinem einzigen Sohne, 
wiewohl gegen ausdruͤckliches Verbot des Fuͤrſten, be— 
ſucht. Der Kommandant ſeiner Feſte, ein abgehaͤr— 
teter Krieger, hatte Gehorſam gegen den Oberſten, 
aber nicht Befolgung tyranniſcher Befehle gelernt. 


Im Kerker druͤckte Sophron feinem ſterbenden Va— 
ter die Augen zu, umarmte den alten Kommandanten, 
rafte das Seinige zuſammen, und verließ mit gluͤhender 
Seele ſein Vaterland. 


Sophron war das Ebenbild des Eubulos, und 
ſeine ganze Erziehung das Werk ſeines Vaters, meh— 
rentheils die Frucht der beiden ruhigen Epochen ſeines 
Privatlebens. 


Auch waͤhrend ſeiner lezten Staatsverwaltung, die 
ihm nur Augenblicke fuͤr den einzigen Sohn uͤbrig ließ, 
zeigte er dem Juͤnglinge die Bahn, auf welcher er ihn 
nicht begleiten konnte, und hatte immer ein wachſa— 
mes Auge auf feine Studia, feine Leibesuͤbungen und 
Ergoͤtzungen. 

Mein Sohn, pflegte er laͤchelnd zu ſagen, mag wohl 
noch einige Zeit mit Kork umguͤrtet ſchwimmen, ehe ich 
ihn nackt den wilden Wogen uͤberlaſſe. 


Aber vorzuͤglich ward der Thurm des vaͤterlichen Ge— 
faͤngniſſes eine Schule der Weisheit fuͤr den Sohn. Er 
brachte oft ganze Tage bei dem Vater zu. Durch einen 
heimlichen Gang, welcher aus dem Keller des Kom— 
mandanten in die tiefen Gewoͤlbe des Thurmes, und 
aus ihnen durch einen engen Windelgang in das Kaͤm— 
merlein des Eubulos fuͤhrte, ſchlich ein Juͤngling, der 
nicht zum Schleichen geboren war, in ein Gefaͤngniß, 
welches ein Tempel der Muſen ward. 


6 HENKE 


Hier vollendete der Vater die Erziehung des So— 
phron. Weiſer Unterricht floß von ſeinen Lippen, und 
ſein Beiſpiel gab ihm Kraft. 


Heiter im Kerker, voll der erhabenſten und ſuͤßeſten 
Zuverſicht auf den Alliebenden, entbehrte Eubulos ge— 
laſſen, oft froh, die ſuͤßeſten Freuden des Lebens. 


Mit einer Dankbarkeit, deren Gluͤckliche ſelten faͤhig 
ſind, genoß er durch die eiſernen Gitter ſeines Thur— 
mes, des ſeelenlabenden Anblicks einer Natur, deren 
Zugang ihm verwehrt war. 


Er draͤngte ſich mit warmen Herzen, und mit Augen, 
in denen es uͤberlief, an ſie an, und gewoͤhnte die klei— 
nen freien Saͤnger aus ſeiner Hand Speiſe zu nehmen. 


Dieſe fuͤrchteten im Kerker des Tyrannen keine 
Nachſtellungen, und ſangen aus gruͤnenden Zweigen 
Lieder der Freiheit, an denen die Empfindung des wei— 
ſen Gefangenen Theil nahm. 


Geſpraͤche von Gott, von jenem Leben, oder von 
anderem, bald ernſtem bald leichtem Inhalt, wechſelten 
mit gemeinſchaftlicher Leſung gewaͤhlter Buͤcher. Ab— 
wechſelnd laſen Vater und Sohn, doch am ofteſten die— 
ſer, die beſten Schriftſteller der Alten und der Neuen. 
Jenen waren einige heitre Morgenſtunden geweihet; 
dieſen Stunden des Nachmittags. Auch fuͤr uns, 
ſagte der Vater, ſoll die Morgenſtunde Gold im Mun— 
de haben. 
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Bei Leſung der Dichter, beſonders des Homers, 
ward oft der Juͤngling ſo entflammt, daß ſeine Stimme 
lauter ſcholl als fie ſchallen durfte. Einige, der Wache, die 
den ſchoͤnen Klang der griechiſchen Sprache aus dem 
Munde des Juͤnglings hoͤrten, hatten und verbreiteten 
den Wahn, daß hoͤhere Geiſter den erhabenen Dulder 
in Stunden der Fruͤhe beſuchten. Der brave Komman⸗ 
dant laͤchelte, und widerſprach ihnen nicht. 


Waͤhrend dieſer Zeit entfaltete der poetiſche Genius 
des Sophron ſeine Fluͤgel. 


Der Vater hatte ſchon im Knaben dichteriſche Anla— 
gen bemerkt und heimlich ſich gefreuet. Sie entwickelten 
ſich, als der Jugend weicher Flaum ſeine Wangen wie 
eine Pfirſche umzog. Die Alten hätten von ihm gefabelt, 
daß eine Muſe den feinen Juͤngling in ſtillen Hainen 
ihres Umgangs gewuͤrdiget, und heilige Lieder ihn ge— 
lehret habe. 


Ohne den Sophron etwas von feinen Hofnungem 
merken zu laſſen, naͤhrte Eubulos den göttlichen Fun— 
ken. Mit in dieſer Abſicht haͤtte er ihn nach den ſchoͤn— 
ſten Gegenden unſers Vaterlandes, der Schweiz, Ita— 
liens und Siziliens begleitet, wenn ſein zweiter Beruf 
zu den Geſchaͤften ihm nicht die Freiheit genommen 
hätte. Mein Sohn wird, dachte er, ein menſchen— 
freundlicher Philoſoph in den Alpen werden, und ſeine 
poetiſche Fackel am Aetna anzuͤnden. 
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Der Wunſch, ihm dieſe Paradieſe zu zeigen, ward dem 
Vater nicht gewaͤhrt, aber der Sohn erfreute ſein Herz 
mit Geſaͤngen, und verwandelte ihm oft das Gefaͤng— 
niß in ein Eliſium. 

Ohne zu wiſſen wohin er ſeine Reiſe lenken wollte, 
fand ſich Sophron acht Tage nach dem Tode feines Va— 
ters in Frankfurt am Main. 


Am oͤffentlichen Tiſch im rothen Hauſe aß er mit 
vielen andern, unter welchen ein junger Franzoſe war, 
der in der erſten Stunde ſein Freund ward. La Ri— 
viere hatte ſeinen Abſchied aus Kriegsdienſten genom— 
men, weil er gegen die Korſen nicht fechten wollte. 


Der Pflicht und der wahren Ehre hatte dieſer junge 
franzoͤſiſche Krieger den Schein der Ehre großmuͤthig 
aufgeopfert, und in Frankreich ſein Gluͤck verſcherzt. 


Den Nachmittag tranken er und Sophron edlen 
Rheinwein in der Laube des Gartens, und ſchwuren 
den Bund ewiger Freundſchaft. 


Was Sie nicht wollen, ſagte Sophron, das will 
ich, nach Korſika gehen! Sein Freund verſtand ihn. 
Gott geleite Sie! Ich begleitete Sie gern, aber gegen 
meine Landsleute fecht' ich nicht. 


Sophron flog zu Pferde durch die ſchoͤnen Gegen— 
den am Rhein, durch die Schweiz, einen Theil Ita— 
liens, nach Livorno. Er ſtand im Hafen um ſich ein— 


ſchiffen zu laſſen, als ihm begegnete — wer? — Pafz 
kal Paoli! — 


Er erfuhr die Geſchichte der Unterjochung von Kor— 
ſika, die ein Brandmal unſers Jahrhunderts iſt. Wie 
verſteinert blieb Sophron ſtehen, den Blick auf die Wo— 
gen geheftet. Endlich ſtuͤrzten zwo zuͤrnende Thraͤnen 
vor ihm hin. Er wandte ſich, und ging in das erſte 
Haus, welches Fremdlingen offen ſtand. 


Ein Juͤngling wie Sophron konnte und mußte Ita⸗ 

lien nicht bald verlaffen. Er fühlte zwar fein Herz zu 
zerriſſen, um den hoͤchſten Genuß dieſes ſo ſchoͤnen, in 
jeder Abſicht ſo intereſſanten Landes zu erwarten, aber 
er wollte deswegen nicht aus Gottes Garten gehen, weil 
ihm vielleicht, wegen Krankheit der Seele, einige Fruͤch— 
te weniger ſuͤß ſein wuͤrden. Er wußte, wie viel Linde— 
rung er von dem Balſam hoffen duͤrfte, den die Natur 
ihren Lieblingen traͤufelt. 


Er beſchloß nicht nur die Oerter, welche faſt alle Rei— 
ſende beſuchen, ſondern ganz Italien zu ſehen. 


Seine erſten Reiſen gewaͤhrten ihm weder den Nu— 
zen noch das Vergnuͤgen, welches er in andern Umſtaͤn— 
den haͤtte hoffen duͤrfen. Er konnte dieſe paradieſiſchen 
Gegenden nicht mit der Seelenruh anſehen, mit welcher 
er und ſein Vater ſich oft an der Landſchaft um ſie her, 
durch eiſerne Gitter gelabt hatten. 


Die Wunder der Kunſt, welche Italien einigen fuͤh— 
lenden Seelen, vielen gaffenden Gecken oder kalten Ken— 
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nern zeigt, gingen wie Bilder einer magiſchen Laterne 
ſeinem getruͤbten Blick vorbei. 


Er kam nach Terni und ſah den Waſſerfall, der ihm 
ſchon in Virgils Beſchreibung ſo ſchoͤn gerauſcht hatte. 
Aber was ſind Beſchreibungen der groͤßten Dichter ge— 
gen das redende Wort der lebendigen Natur, gegen den 
Hauch Gottes )? 


Seine ganze Seele ward erſchuͤttert. Die Sonne ging 
unter und mahlte Regenbogen im ſtuͤrzenden Strom, 
deren Schoͤnheit keiner kennet, der nur Regenbogen an 
den Wolken geſehn hat. Um ihn her ſchien die ſchwei— 
gende, hehre Natur mit ihm dem Donner der Wogen 
zu lauſchen. 

) Eſt locus, Italiae medio, ſub montibus altis 
Nobilis, & fama multis memoratus in oris, 
Amſancti valles. Denſis hune frondibus antrum 
Urget utrimque latus nemoris, medioque fragoſus 
Dat fonitum ſaxis & torto vertice torrens. 
Virg. Aeneid. VII. 563 - 567. 


In Italiens Mitte, zwiſchen hohen Gebirgen, 

Senket ſich, weit verkuͤndet umher, das Thal Amſanktus. 
Rund umſchleußt es der Hain mit naͤchtlich ſchattendem Laube. 
Hochher ſtuͤrzt ein reißender Strom in die Mitte hinunter, 
Mit gewirbeltem Strudel durch wiederhallende Felſen. 


Diejenigen, welche mich hier eines Localirrthums beſchuldigen 
moͤchten, verweiſe ich auf Addiſon's Reiſe. Mich wundert, 
daß neuere Ausleger des Virgils nicht die Beſchreibung 
Italiens leſen, die ein Mann geſchrieben hat, der mit dem 
Ruhm eines Dichters die feinſten Kenntniſſe des Alter⸗ 
thums verband. f 
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Suͤßes, unausſprechliches, nur Liebhabern und 
Lieblingen der Natur empfindbares Staunen ergrif 
ihn. So mag dem Pilger Kanaans zu Mute gewe— 
ſen ſein, als er ausrief: „Hie iſt Gottes Haus! hie 
„ift die Pforte des Himmels!“ *) 


Er ſank hin und vergoß Thraͤnen der ſuͤßeſten 
Wehmut und der hoͤchſten Wonne. 


Dieſer Augenblick war heilig, er war eine ent— 
ſcheidende Kriſis fuͤr die Geneſung vom Schwindel, 
in welchem ſeine Seele am Abgrund menſchenfeindli— 
chen Tiefſinns geirret war. Er ging ſpaͤt in ein nahes 
Haus, miethete ſich ein Kaͤmmerchen, weinte dem An— 
denken ſeines Vaters die erſten erquickenden Thraͤnen, 
und blieb einige Monate an dieſem Orte ſeiner Ge— 
neſung, ohne Menſchen und ohne Buch. 


tun reiſ'te er mit neugeſtaͤrkter, für alles Schöne 
empfaͤnglicher, und wie Platon ſagen würde, mit em— 
pfangender, ſchwangerer, geboͤrender Seele. Er ſah mit 
Muße, als Liebling der Natur, als Bewunderer und 
Freund der Alten, als fein empfindender Kenner der 
Kunſt, Italien und Sizilien. 

Die unſterblichen Schriftſteller der Alten begleite— 
ten ihn. Er verweilte einen Monat auf dem Aetna, wel— 
cher alle Schoͤnheiten der Natur rund um ſich her, und 
auf ſich, verſammelt. Dann beſuchte er Griechenland, 
klein Aſien, Egypten, das gelobte Land. Wie er in 

1 Buch Moſ. XXVII. 17. 
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Sizilien den Theokrit, an den Ufern des Skaman— 
dros und in Ithaka den Homer geleſen hatte, ſo las 
er, mit der ſeligſten Empfindung unſre heiligen Buͤ— 
cher im gelobten Lande. 


Ein franzoͤſiſches Schif brachte ihn nach Marſeille, 
wo der franzoͤſiſche Wiz noch nicht ganz dem alten Ge— 
nius der griechiſchen Freiheit die Fluͤgel gebrochen hat. 


Nun beſuchte er wieder die Schweiz, durchwandelte 
ſie ganz, und verweilte am laͤngſten in den kleinen daͤ— 
mokratiſchen Kantonen. Er verließ den Rheinfall bey 
Schafhauſen, um in Schwaben muͤtterliche Verwandte 
zu beſuchen, mit dem Vorſaz, ſich nach ſeiner Ruͤckkunft 
an den Ufern des zuͤrcher Sees niederzulaffen. 


In Koſtniz erfuhr er durch einen kaiſerlichen Offi— 
cier, daß fein La Riviere in Freiburg im Brisgau waͤre. 
Sogleich reiſ'te er hin. Sein Freund, der eben auf 
der Parade war, erkannte ihn gleich. Wer einen wah— 
ren Freund hat, kann ſich allein dieſes Wiederſehen 
vorſtellen. 


Als Sophron ihn in Frankfurt verlaſſen hatte, 
war La Riviere nach Wien gereiſet. Er hatte der 
Kaiſerin Maria Thereſia, mit wahrer Aufhuͤllung ſeiner 
Denkungsart, ſeinen Arm angeboten. 


Dieſe warhaftig große und gute Frau ehrte den 
jungen Fremdling, und gab ihm eine Kompagnie. 
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La Riviere führte feinen Freund unter das gaft: 
freundliche Dach eines Weiſen in der Nachbarſchaft, 
wo dieſe drei ein Kleeblatt ausmachten, dergleichen die 
Welt nicht viele aufweiſen kann. 


Acht Tage brachten ſie mit einander zu, und gelobten 
ſich ein frohes Wiederſehen. 

Sophron fand unter ſeinen Verwandten einen Greis, 
den er gleich als einen zweiten Vater ehrte. Wo ich 
ihn, pflegt er oft zu ſagen, gefunden haͤtte, in den Oel— 
wäldern von Provence, in den Ruinen von Sirakus, 
oder in dem Schatten der Zedern auf dem Libanon, da 
wuͤrde ich ſein Schuͤler geworden ſeyn. Er fand an dieſem 
ſanften und geiſtvollen Greiſe ſo viele Aehnlichkeit mit 
dem weiſen Numa Pompilius, daß er ihn immer Numa 
nennet. 

Hohes Alter hatte ſeine anſehnliche Groͤße nicht 
gebeugt, hatte den Wein ſeines feurigen Geiſtes mil— 
dernd veredelt. 


Je aͤlter er ward, je mehr gewoͤhnte ſich auch ſein 
ſinnliches Auge gen Himmel zu ſchauen. Uns Greiſen, 
ſagte er, thut die Sonne wohl! Seine Seele war ſchon 
im Himmel, doch beſuchte ſie gern den Duͤrftigen. Er 
war der Witwen Beiſtand, der Waiſen Vater, der 
Leidenden Troͤſter, der Rathbeduͤrftigen Rath, der 
Zweifelnden Licht, und aller Beiſpiel. 

Er hatte den ſchimmernden Kreis der menſchlichen 
Weisheit, wie Klopſtock h von Phlegon ſagt, faſt 

) Meſſias, Geſ. X. 


14 Mr HR 
ganz gemeſſen, ohne geblendet zu werden von irdi— 
ſchem Licht. 


Von ſeinem ſechzigſten Jahre an hatte er wenig 
geleſen. Man ſollte doch endlich, ſagte er, dahin kom— 
men, daß man ſich an der Bibel und an der Natur ge— 
nuͤgen ließe. Unmaͤßigkeit iſt Unmaͤßigkeit, und Nuͤch⸗ 
ternheit des Geiſtes geziemt dem Alter. Wenn er indeſ— 
ſen mit Juͤnglingen und Maͤnnern ſprach, ſo entſtroͤmte 
auch die Quelle ſeiner irdiſchen Weisheit ihren Tiefen, 
aber in ihr ſpiegelte ſich der Himmel. 


Zwo Enkelinnen, Toͤchter ſeiner fruͤhgeſtorbenen 
einzigen Tochter, waren die Freude ſeines Alters. Gott 
hat, ſagte er am erſten Tage ſeiner Bekanntſchaft zu 
Sophron, Gott hat den Abend meines Alters mit die— 
ſen beiden ſchoͤnen Sternen geſchmuͤckt. Die blonde 
Pfuͤche, welche der Greis Pſuͤcharion zu nennen pfleg— 
te, und Eucharis mit Kaſtanienlocken, waren ſchoͤne 
Toͤchter der Natur, mit ſchoͤnen Seelen. 


Unter dem Segen des Numa knuͤpfte die Liebe das 
ſchoͤne Band, welches Sophron und Nüche mit ein— 
ander vor dem Altar vereinigte. Und ein halbes Jahr 
nachher hatte jener die Freude, auch ſeinen La Riviere 
gluͤcklich zu ſehen in den Armen der Eucharis. 

Ihr lieben Kinder, ſagte der Greis, wie verfchö- 
nert ihr mir die Abendroͤthe des Lebens! Euch verlaſ— 
ſend werde ich aus einem Himmel in den andern gehen. 


NEE 15 


Er hatte noch die Freude, den Erſtling der Pfüche 
uͤber den Taufſtein zu halten. 


Ein ſanfter Tod beſchlich unvermuthet ſeinen Freund. 
Sie waren lange Vertraute, es bedurfte des Anmel— 
dens nicht. 


Sophron druͤckte dem Numa die Augen zu, ehe die 
andern wußten, daß er krank waͤre. Er hinterließ ihnen 
Segen des Himmels, ſein heiliges Andenken, und hin— 
laͤnglichen Unterhalt, um die ganze Erbſchaft feiner Wai— 
ſen, Witwen und Kranken uͤbernehmen zu koͤnnen, 
deren Segen auch auf ſie kam. 


Heiliger Greis, mit Ruͤhrung winde ich dieſen 
Kranz um deine Urne! Vielleicht theile ich einſt noch 
einige deiner Geſpraͤche meinen Leſern mit. 


In der ſuͤßeſten Eintracht leben ſie ſeit zehn Jahren, 
treue Exekutoren des groß vaͤterlichen Teſtaments. Sie 
thun viel mit wenigem, und wiſſen, daß es nicht des 
Beutels eines Sir Charles Grandiſon bedarf, um viele 
gluͤcklich zu machen; wiſſen, was ſo vielen Reichen ver— 
borgen bleibt, daß das Geld kein Alexanderſchwerd in 
den Haͤnden des Beſitzers iſt, um die verwickelten gor— 
diſchen Knoten ſo mancher menſchlichen Noth zu zer— 
hauen *) ; wiſſen, daß es edlere Güter giebt als Ver: 


) Als Alexander auf ſeinem perſiſchen Feldzuge in Gordium, 
einer phruͤgiſchen Stadt, ankam, zeigte man ihm einen 
Wagen, um welchen ein Band von Kornelrinde geſchlun— 
gen und in einen Knoten geknuͤpſt war, den niemand hatte 
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mögen, daß Menſchen Beduͤrfniſſe der Seele haben, 
und daß ein Wort, geredt zu ſeiner Zeit, einen Leiden— 
den erquicken kann, wenn die Schaͤtze beider Indien 
ihm Koth auf der Gaſſe find. 


Ihre Wohnungen liegen in einer ſehr ſchoͤnen Ge— 
gend an der Donau. Sie ſehen ſich faſt taͤglich. Eine 
kleine Inſel mit Wald bedeckt, die Lieblingsſtaͤte des 
Numa, gehoͤrt ihnen gemeinſchaftlich. Sophrons lieb— 
ſte Beſchaͤftigung iſt die Bildung einiger Juͤnglinge, die 
alle Sonnabend Nachmittag aus der Nachbarſchaft zu 
ihm kommen, und den Sonntag bei ihm bleiben. Er 
fuͤhret ſie gern auf ſeine Inſel. Hier wandelt noch, 
ſagt er, die Egeria, die meinen Ruma beſuchte. Wir 
wollen ſuchen uns ihrer Begeiſterung werth zu machen. 
Wenn ſie ſeine Weisheit bewundern, oder ſich an der 
Flamme ſeiner Poeſie erwaͤrmen, ſagt er ihnen bald 
ernſthaft: Das habe ich von Numa gelernet bald laͤ— 
chelnd: Dieſes Lied hat Egeria mir zugeſungen Y. 


loͤſen koͤnnen, wiewohl eine Sage dem Loͤſenden die Herr— 
ſchaft der Welt verhieß. Alexander zerhieb ihn mit dem 
Schwerd, zugleich Knoten und Raͤthſel loͤſend. 

S. Plutarch im Alexander. 


„) Egeria, eine Waldgoͤttin im Lande der Sabiner. Die A 
ten ſagten, Numa habe ſeine Weisheit aus ihrem Um— 


gange geſchoͤpft. . 15 
Plutarch im Numa Pompilius. 
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Dh feit einer Stunde erwartete Sophron feine 
Juͤnglinge, und hatte ſich in den Schatten eines Ahorns 
hingeworfen, der am Stege des Baches ſtand, über 
den ſie alle gehen mußten, wiewohl ſie von verſchied— 
nen Seiten her zum Stege zu kommen pflegten. Er 
empfand ſehr lebhaft, daß dieſelbe Philoſophie, die bei 
Ungluͤcksfaͤllen ſtandhaft erhält, uns oft bei kleinen 
Anlaͤſſen zur Ungeduld verlaſſe, und warf ſich einige— 
mal mit einer Lebhaftigkeit von einer Seite zur an— 
dern, über die er ſelber erroͤthete. Ein edler Mann 
erroͤthet auch wenn er allein iſt. Es gleiche, fiel ihm 
ein, die Philoſophie gewiſſen Aerzten, welche den ge— 
faͤhrlich Krankenden mit Rath und That eifrig beiſte— 
hen; dem lauernden Uebel bis in ſeine geheimſten Quel— 
len nachfpüren; bald aus der Galle, bald aus den Adern, 
den bleichen oder entflammten Unhold jagen, und die 
roſenwangige Geſundheit in ihre gereinigten Size zu— 
ruͤckfuͤhren.: in kleinen Unpaͤßlichkeiten aber den Leiden— 
den ſich ſelber, daher auch oft wahren Schmerzen, uͤber⸗ 
laſſen. Doch geſtand er ſich zugleich, daß es nur darauf 

ankaͤme, die menſchenfreundliche Weisheit zu rufen, um 
Huͤlfe zu erlangen; daß man bei dieſem Arzte nie Ges 
fahr laufe ihn nicht zu Hauſe, oder muͤrriſch zu finden; 
ja, daß der bloße Wunſch nach ihr ſie mit unſichtbarem 
Zauberſtabe herbei bringe; 


* 
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Durch dieſe Vorſtellungen fand ſich Sophron, gleich 
einem Hippochonder durch Zerſtreuung, von ſeiner 
daͤmmernden Laune befreit, und das ſanfte Tageslicht 
ſeiner gewoͤhnlichen Ruh erfuͤllte ſein Herz, als lautes 
Reden der freudigen Juͤnglinge ſein Ohr uͤberraſchte. 


Sie hatten ſich alle das Wort gegeben, erſt La Ri— 
viere zu uͤberfallen; hatten ihn mit liebenswuͤrdiger, 
jugendlicher Gewalt gezwungen, mit ihnen zu Sophron 
zu gehen, weil er ihnen einigemal vorher nicht Wort 
gehalten hatte. Nun führten fie ihn in lautem Triumph, 
ſeiner Folgſamkeit ſpottend, fuͤr welche ihre Herzen ihm 
doch ſo dankbar waren. Hier komme ich, rief La Ri— 
viere dem Sophron zu, wie der trunkne Silen, von 
ſchalkhaften jungen Faunen uͤberwaͤltigt. Es fehlte nur, 
daß fie mich mit Blumenkraͤnzen auf den Eſel gebun— 
den haͤtten! 


Bravo, ihr lieben Juͤnglinge! rief Sophron: euer 
Fang iſt mir willkommen. Haͤttet ihr doch auch Frau 
Silena und die Faͤunlinge mitgebracht! Dieſen wollen 
wir ſichern! Haltet den Schalk nur feſt, wir wollen an 
die Donau gehen und ihn hinuͤber in unſre Inſel brin— 
gen, wo er uns nicht entwiſchen ſoll. 

Ich liebe, dachte Sophron, die Laune eines Frans 
zoſen, wenn ſein Geiſt, wie des La Riviere, trunken iſt 
von Deutſchem Wein! 

Huͤpfend, wie junge Boͤcke, führten die Juͤnglinge 
ihn an den Nachen, und zwangen ihn ſelber nach dem 
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Ort ſeiner Gefangenſchaft hinzurudern, daß ihm der 
Schweiß auf der glatten Stirne glaͤnzte. 


Er bedurfte wirklich der Ruh als ſie hinkamen. Sie 
lagerten ſich unter das helle Fruͤhlingsgruͤn überhan— 
gender Buchen an den ſchoͤnen Strom, in deſſen anſpuͤ⸗ 
lenden Wellen fie einige Flaſchen acht und vierziger Rhein⸗ 
weins kuͤhlten. 


Ich moͤchte wiſſen, fragte der junge Hilaros, ob 
unſer Gefangner in ganz Frankreich eine ſolche Inſel, 
einen ſolchen Strom aufweiſen koͤnnte? 


Einen ſolchen Strom? erwiederte La Riviere; einen 
ſolchen Strom, wie hier in Schwaben die Donau? 
Wenn ich euch vom Rhone, von der Loire, endlich von 
der Garonne erzaͤhlte? 


O, verſezte Hilaros, die Erzählungen von der Ga— 
ronne find alle verdaͤchtig! Wer kennt nicht das Talent 
der Herren Gaſcogner im Wunderbaren? — Aber 
euch, ihr Herren Deutſchen, wuͤrde ſelbſt zu Fabeln 
dieſe Donau hier wenig Stof geben; ſie iſt noch ein 
Kind. — Aber ein ſchoͤnes, hofnungsvolles, maͤchtiges 
Kind, ſagte Sophron; ſpotte des Rieſenknaben in der 
Wiege nicht! Du haſt den Juͤngling in Wien, ich habe 
den Mann da geſehen, wo er wie ein Titan mit den 
Wogen des ſchwarzen Meeres kaͤmpft! Hier freue ich 
mich ſeines freundlichen Laͤchelns. Siehe wie die beiden 
Ufer fo ſchoͤn ſind! Hier die Weinberge, dort unter hor 
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hen Pappeln der Muͤhlenbach, weiter hin der ſchoͤne 
Wald, und an ſeiner Spize, von den Wellen der Donau 
genezet, die freundliche weiße Huͤtte, in der Ferne die 
hohen Gebirge! Oft auch ſeh' ich den wachſenden Wo— 
gen im Geiſt, von jener Seite der Inſel, bis an die 
Muͤndung des Stromes nach! Welcher Fluß rollet, wie 
dieſer, ſeine Waſſer der aufgehenden Sonne entge— 
gen? — Deine Garonne, ſagte Hilaros, laͤuft vor ihr, 
und ſtuͤrzet ſich, ohne Zweifel mit vielem Geraͤuſch, aber 
fliehend, ins Meer. 

Ei was! ſagte La Riviere, alle Ströme follen le 
ben! Wo iſt der acht und vierziger? Sie tranken ihm 
auf's Wohl der Garonne zu, und er trank freudig mit 
ihnen auf der Donau und der Inſel Wohl! 


Unterdeſſen ſank die Sonne, und die laute Freude 
der Juͤnglinge ſenkte ſich mit ihr, denn ſuͤßere Empfin⸗ 
dungen erfuͤllten ihre Seelen. Es war ihnen, wie allen 
reinen Herzen bei dieſem täglichen Schauſpiel iſt, als 
ſaͤhen ſie es das erſtemal. 


Wie ſich um Adam die Thiere verſammelten; als er 
jedem feinen Namen gab; der zahme Loͤwe woͤlbte den 
Ruͤcken wie ein liebkoſendes Kaͤzchen, und der bunte 
Pardel leckte ſeine Knie: ſo ſammelten ſich um die flam— 
mende Sonne Wolken mit wechſelnder Bildung, in 
welchen die Phantaſie der Juͤnglinge bald Föwen, bald 
Drachen, bald fliegende Fiſche ſah. Die hoͤheren waren 
blau, mit glaͤnzendem Silber umſaͤumt, indeſſen Pur— 
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pur und Gold der ſonnennaͤheren auch das entfernte, 
von blendender Weiße ſchwellende Gewoͤlk, mit ihrem 
Widerſchein ſchmuͤckten. 


Die Sonne tauchte ſich in feurige Wogen des Stroms, 
und Schauer der Abendluft erhuben noch ihren fcheidenz 
den Glanz auf der Welle die ans Ufer ſchlug. Kuͤhler 
und kuͤhler wurden die Luͤfte mit dem fallenden Thau, 
und erinnerten an die Stunde der Heimfahrt. Doch 
war der Abend ſo ſchoͤn! Die geſunkne Sonne beſtralte 
noch das hohe ſchuppichte Gewoͤlk. Siehe, rief feurig 
der junge Kallias, das Panzerhemde des Gottes der 
Heerſchaaren! Man beſchloß, noch einmal um die Inſel, 
und dann nach Haufe, zu rudern. 


Alle waren von Herzen vergnuͤgt, und ſchwazten ju— 
gendlich, indeſſen Sophron den Blick auf die Wellen 
heftete, und den langen Waſſerzuͤgen der Ruder bis hin 
an die Inſel nachſah. So kamen ſie, vom Abendſtern, 
der am weſtlichen Himmel auf Roſen weidete, begleitet, 
an Sophrons friedſame Wohnung, wo die freundliche 
Pfuͤche ihre Gäfte empfing, und mit ihr die frohe Eu— 
charis. 


Heimlich hatte Pfüche die Schweſter ihres Herzens 
abgeholt. 
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Der folgende Morgen ward theils der weiblichen 
Geſellſchaft gewidmet, theils dem gemeinſchaftlichen 
Leſen. 


Sie laſen den Philoktetes des Sophokles, und em— 
pfanden lebhafter als je den ruͤhrenden Abſchied dieſes 
Helden von der einſamen Inſel, auf welcher er gleich— 
wohl mancherlei Noth und brennende Schmerzen gelit— 
ten hatte. 


Lemnos hin, Lemnos her! rief La Riviere, ich ruͤh— 
me mir unſre Inſel! Es ward beſchloſſen, den Nachmit⸗ 
tag wieder hinzurudern. Als ſie da waren, entſpann ſich 
folgendes Geſpraͤch. 


La Riviere. Platon “) nennet den Dichter ein 
leichtes, gefluͤgeltes, heiliges Geſchoͤpf. Ich moͤchte 
hinzuſezen, ein traͤumendes. 

Sophron. Gilt mir das? 


La Riviere. Wie er da im Graſe liegt, ſtumm 
und Sauerklee kauend, wie Nebukadnezar! 


Wie er geſtern im Nachen der Inſel nachſah, als 
waͤren wir die Griechen, die dieſen Thaſeus aus Naxos 
geriſſen haͤtten, und ſeine Ariadne jammere aus Felſen⸗ 
hoͤlen ihm nach! 


) Im Jon. 
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Kallias. Vielmehr nahm er eine unfichtbare . 
Ariadne aus der Inſel mit. Ich ſah den Augenblick, 
in welchem er ſie haſchte. Er holte ſie aus den Flu— 
ten der Donau, indem wir den Loͤwen und Drachen am 
Himmel nachjagten. Heraus mit ihr, Sophron! Zwar 
ſind wir leichtfertige Juͤnglinge, aber ſehen duͤrfen wir 
ſie doch wohl! 


La Riviere. Voilä ce que C'eſt! er hat eine Si⸗ 
rene gefangen! wir wollen fie fingen hören. 


Sophron. Singen? ſchwerlich. Zum wenigſten 
ſo bald nicht. Uebrigens laͤugne ich nicht, daß ich, wie 
die Tochter Pharaos, etwas lebendiges aus dem Schilfe 
nahm, aber nicht ein fremdes, wiewohl ein verlornes, 
ſeit meiner Jugend faſt vergeſſenes Kind. Es iſt ver— 
ſaͤumt worden, und beduͤrfte wohl der Erziehung. Wol— 
len wir uns ſein annehmen? 


La Riviere. Wir wollen ſehen! 

Kallias und Hilaros. Sehen! Sehen! 
Glaukos. Sehen! 

Kophos. Ich verſtehe nicht wovon die Rede iſt. 


Sophron. Haben wir nicht alle den Robinſon 
geleſen? 


La Riviere. Kallias. Hilaros. Glaukos. 
O ja! 
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Kophos. Iſt das nicht das Buch, was Vater jezt 
lieſ't? 


Glaukos. Nicht doch! Das iſt Robertſons Ge— 
ſchichte der Königin Maria von Schotland. 


Sophron. Als Kind ward mir unausſprechlich 
wohl auf ſeinem einſamen Eilande. Im Schloßgarten 
war eine kleine Schwaneninſel, ich ließ mich an einer 
kleinen Faͤhre hinüber, und ſpielte den Robinſon. Einſt 
ſchwamm mir mein ſchwarzer Wachtelhund nach. Das 
iſt Freitag! rief ich froh aus, und ſeitdem hieß der 
treue Fido Freitag. Die Eindruͤcke ſind mir geblieben. 
Im Laurenzer See, im Kanton Schwyz, ſind zwo ſchoͤ⸗ 
ne kleine Inſeln. Auf jeder lebte ein Einſiedler, ſie leben 
wohl noch da. Der eine ließ, wie man mir erzaͤhlte, 
in ſtiller und frommer Einſamkeit die Wunden einer 
ungluͤcklichen Liebe ausbluten. Mit klopfendem Herzen 
ließ ich mich hinuͤber rudern; aber er war eben an das 
jenſeitige Ufer gefahren, um milde Gaben einzuſam— 
meln. Ich ſah mit geruͤhrter Theilnehmung ſeine Laube, 
ſein Gaͤrtchen, ſeine kleine Kapelle, 


Den andern fand ich. Dieſer ſchien nur einer feſſten 
Traͤ gheit in feiner Einſamkeit zu genießen. 


La Riviere. Deine Empfindungen ſind wohl die 
Empfindungen faſt aller gefuͤhlvollen Seelen. Dieſe 
fühlen manchesmal das Beduͤrfniß der Einſamkeit. Wie 
fingt der fromme Lavater? 
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Sophron. Rur die Einſamkeit umſchattet 
Sanft mit Kühlung meinen Geiſt, 
Wenn er troſtlos und ermattet 
Sich Geliebten ſelbſt entreißt. — 


La Riviere. Auch iſt etwas großes und ſchmei— 
chelndes in der Idee, ſich über kleine Beduͤrfniſſe weg— 
zufezen, und in vollkommner Cinfalt und Freiheit zu leben. 
Noch jezt haben dieſe Vorſtellungen Reiz fire meine Phan⸗ 
taſie; aber Ahndungen ſuͤßerer Freuden geben ihnen 
ſchon im Juͤnglinge eine andre Richtung, als im Kna— 
ben, und die Erfahrung des Mannes giebt ihnen wie— 
der eine beſtimmtere Richtung, als die Jugendpoeſie des 
Juͤnglings. 

Kallias. Erzaͤhlungen von Einſiedlern haben im— 
mer lebhaft auf mich gewickt. 


Sophron. Wer kann ſich ſuͤßer Thraͤnen enthal— 
ten bei der Beſchreibung des Alfonfo, in Wielands 
Oberon? 

La Riviere. Aber man weint auch fuͤße Thraͤnen 
der Freude bei Amandas Entbindung vom kleinen 
Hüonet. Der Menſch weiß nicht was er will. Er liebt 
Einſiedeleien, und moͤchte doch auch gar zu gern ſeine 
Amanda haben, und ſeinen Huͤonet, und mit der Zeit 
eine Amandine fuͤr dieſen, und dann Huͤonettinetten 
und Amandinetten, und ſo weiter. 


Sophron. In der moraliſchen Welt, wie in der 
phyſiſchen, ſind die meiſten Widerſpruͤche nur ſcheinbar. 
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Auch die Magnetnadel unſrer Wuͤnſche hat ihre beſtimm— 
te Richtung, ſelbſt dann, wenn wir die Urſache nicht 
kennen. Der anſcheinende Widerſpruch, von dem wir 
izt reden, ſcheint mir leicht zu heben. Gern moͤchte der 
Menſch in ungeſtoͤrtem, vertrautem Umgang mit der 
Natur leben, und dabei die ſuͤßeſten Freuden des — o 
hilf mir zu einem Worte! das Wort geſellig iſt mir 
verhaßt geworden, denn jede Menſchenherde, die einer 
Geißel gehorcht, nennen unſre modernen Weltweiſen, 
(ja wohl Welt weiſen!) eine Geſellſchaft. 


La Riviere. Ich verſtehe dich. Der Menſch 
moͤchte gern freier Sohn der Natur bleiben, und dabei 
Vater, Ehmann, Bruder, Freund, in der vollen Be 
deutung der Worte ſein; moͤchte in dieſen Verhaͤltniſſen 
nicht die reinen Freuden der Einfalt und der Freiheit 
verſcherzen; Freuden, welche wahre Weiſen und Phi— 
loſophen aller Zeiten hochſchaͤzten, fuͤr welche denn 
aber freilich jene Weltweiſen keinen Sinn haben. 


Kophos. Ich meinte, Weltweiſen wären Philoſo— 
phen, oder Weiſen? 


Sophron. Der Weiſe, oder Liebhaber der Weis— 
heit, (denn das iſt ja der beſcheidne Sinn des ſchoͤnen 
Wortes Philoſoph) iſt ein Pilger, der das Land der Wahr— 
heit ſucht. Er gehet leicht in Einfalt gekleidet, und 
mit ernſtem Schmachtriemen der Enthaltſamkeit geguͤr— 
tet, achtet weder Hize noch Froſt, weder Hunger noch 
Durſt, weder Tadel noch Lob. 
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Sein Kopf ift keine Encyklopaͤdie, aber in feinem 
Herzen gluͤht die Flammenſchrift: Dulde, und enthalte 
dich! *) 


Auf ſeinem Wege findet er heilſame Wurzeln, 
Fruͤchte, die ihm Kraft geben, und Waſſer, das aus Fel— 
fen ſtuͤrzt. Und er findet das Land, das er begehret, 
es ſei nun, daß er ſchon im Leben darauf fuße, oder 
daß Freund Hain ihn hineinfuͤhre durch ein dunkles 
Pfoͤrtchen. Der Weltweiſe bleibt wo ihm wohl iſt, 
ſchlaͤgt ſeine Bude auf, und verkauft Landcharten, auf 
welchen ein Land fein gezeichnet iſt, bunt gemahlet, mit 
ſaubern Kartuſchen ausgeziert, und Land der Wahrheit 
genannt wird. Wiewohl keine dieſer Landcharten der 
andern aͤhnlich ſieht, findet doch das Machwerk reißen— 
den Abgang. Es iſt ſo bequem, mit dem Stift auf der 
Charte zu reifen! Auch wollen die Menſchen Verände— 
rung, und bezahlen jede Neuheit gern. Es iſt leicht, 
manchem gleich abzuhoͤren, auf welcher Charte ſein 
Stift zulezt gereiſet iſt. Und es wiſſen auch dieſe Stift— 
pilger von Beſchwerlichkeiten des Weges zu erzaͤhlen. 


La Riviere. Laß ſie fahren! — Und fuͤhre 
uns naͤher zu deiner Idee! Iſt er nicht glatt wie ein 
Aal, und entfleucht, wenn man ihn ſchon zu halten 
glaubt? 
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Sophron. Lieben Freunde, wollet ihr mit mir 
einen Traum traͤumen, der mich ergoͤzet, und vielleicht 
auch euch ergoͤzen wird? 

Auch Traͤume kommen von Zeus ja! ſagt Ho— 
mer. *) 

Kallias. Fuͤr die Traͤume deiner Muſe ſind wir 
ganz Ohr. 

Sophron. Die Egeria der Inſel hat ihn mir eine 
gegeben. O daß wir, dachte ich geſtern, ſo wie wir 
hier ſind, mit Pfuͤche, Eucharis und den Kindern, auf 
einer kleinen Inſel, vieles vergeſſend, und von der gan— 
zen Welt vergeſſen, “) in froher, freier, frommer Ein: 
falt leben koͤnnten! 

Hilaros. Ich bitte mir eine Amanda aus, Plaz 
zu einer Huͤtte fuͤr Huͤonetten und Amandinen, und 
eine Heva fuͤr jeden dieſer Herren, damit ihre Beſuche 
mir nicht zu gefaͤhrlich werden. 

Sophron. Das gehoͤrt zu meinem Plan. Ich will 
meine lieben Juͤnglinge nicht zu Kapuzinern machen. 
Dieſe Inſel wuͤrde alſo bald zu klein ſein; ich ſchuf eine 
Inſel im Meer, oder entdeckte eine. 

Kallias. Hier Hand und Herz, Sophron! ich 
gehe mit dir! 

m) K ya 7’ oveg è Ales egi. 
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) Oblitus illorum, obliviſcendus et illis ! Hor. 
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Kophos. Iſt Ihnen, La Riviere, etwas ins Au— 
ge gefallen? 

La Riviere. Es iſt nichts. 

Glaukos. Wo ſoll die Inſel liegen? 

Sophron. Zwiſchen dem zoſten und Joſten Grad. 
In dieſem Himmelsſtrich ſind der Menſchheit zarte 
Pflaͤnzchen zu Baͤumen gediehen, deren Schatten die 
Erde kuͤhlt, deren Fruͤchte wir noch genießen. 

Glaukos. Wie groß ſoll fie ſein? 

Sophron. Ich traͤume fie gern fo groß als moͤg— 
lich; ich denke auf kuͤnftige Zeiten, und Traͤume ſind 
freigebig. 


Glaäukos. Und wie kommen wir hin? 


Hilaros. Ei, da iſt was zu fragen! ich bin 
ſchon da! 


Sophron. Ohne Amanda? 
Hilaro 8. Ich kann auch traͤumen. 


Sophron. Zwanzig oder dreißig Freunde mit 
guten Weibern — 

La Riviere. Volla le Diable! Zwanzig oder drei: 
ßig Freunde! Zwanzig oder dreißig gute Weiber! ! 

Kophos. Und Knechte, und Maͤgde. 

Hilaros. Und Kammerdiener, und Maitre d'Ho— 
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tel, und Friſeur, und Confitürier, und Köche, nicht 
wahr, Kophos? 


Kallias. Und Bratenwender, und Bettwaͤrmer, 
und Kaffeebrenner, und Puderquaſten, und Torten— 
pfannen, und Poudre a la Marechalle, nicht wahr, 
Kophos? 


Sophron. Lieben Juͤnglinge, keine Neckereien! 
Daß wir keinen Menſchen zur Bedienung mitnehmen, 
verfteht ſich von ſelbſt. Nicht herrſchen und nicht dies 
nen, ſagte der weiſe Otanes, das ſei der Eckſtein un— 
ſrer Gluͤckſeligkeit! 


Kallias. An welchem ich mit Freude ſo manche 
nothwendig ſcheinende Bequemlichkeit, ſo manchen 
Tand, und das ganze Marktſchif eitler Groͤße ſchei— 
tern ſehe! 

Glaukos. Fange mit der Beſchreibung deiner In— 
ſel an. 


Sophron. Ich ſtelle fie mir Eifoͤrmig vor, etwa 
wie Sardinien. In der Mitte hohe Gebirge, mit ewi— 
gem Schnee bedeckt, unten mit Eichen, aͤchten Kaſta⸗ 
nien, Buchen, Eſchen, Ahornen, auch Laͤrchen; wei— 
ter oben mit Zedern, Tannen und Fichten beſchattet. 
Zwiſchen dieſen Wäldern und den weißen Gipfeln gra— 
ſige Weiden. Aus den ſchneeigen Hoͤhen entſpringen 
Stroͤme, die reißend ſtuͤrzen, Felſen und Tannen waͤl⸗ 
zend. Dieſe Ströme ſchwellen von zahlloſen Baͤchen, 
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werden ſanft fließende breite Fluͤſſe, und vermiſchen ſich 
mit dem Weltmeer. Die Kuͤſte beſteht mehrentheils aus 
Erdzungen und Meerbuſen, und hat einige weit vorra— 
gende Vorgebirge. Ueberhaupt iſt das Land ziemlich 
bergig, und reich an hohen Viehweiden. Die Thaͤler 
ſind von ſehr großer Fruchtbarkeit. Sehr hohe Berge 
ſind nur in der Mitte. Ueberall die lebendigſte Abwechs— 
lung von Hoͤhen, Tiefen, Waͤldern, Ebnen, Stroͤmen 
und Landſeen. 

Wir halten unſern Entſchluß geheim. 

Glaukos. Du armer Kophos! 

Sophron. Ihr Juͤnglinge, uͤbet euch von morgen 
an im Klettern, um Matroſendienſte auf dem Schiffe 
zu thun. In Holland kaufen wir von unſerm lezten 
Gelde ein Schif; La Riviere ſteuert uns hin. 

Glaukos. Was nehmen wir mit? 

Sophron. Vor allen Dingen nervige Arme 
und Beine. Auch fuͤr den Anfang Eiſengeraͤth, Schaafe 
und Ziegen, Federvieh aller Art, und einige Hunde. 
Sie ſind Freunde des Menſchen, wuͤrden uns treulich 
folgen, warum ſollten wir ſie zuruͤcklaſſen? Als Waͤch— 
ter werden wir ihrer hoffentlich nicht beduͤrfen, aber 
wohl als Gefaͤhrten auf der Jagd. 

Kallias. Keine Pferde? 

Sophron. Weder Pferde noch Rinder. 

Kophos. Warum nicht einige Kuͤhe? 
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Hilarss. Und eine Eſelin, mein lieber Kophös! 

Kallias. Wie kannſt du ſcherzen, wenn man uns 
die Pferde nimt? 

Sophron. Geduld, Geduld, lieben Juͤnglinge! 
Ihr ſollt mit mir zufrieden ſein; aber wir nehmen we— 
der Pferde noch Rinder mit. 

Hilaros. Rennthiere werden wir zwiſchen dem 
Zoſten und goften Grad doch gewiß nicht finden! 

Kallias. So guͤrte mich, o Sophron, mit dem 
Schmachtriemen der Enthaltſamkeit, damit ich meinen 
Hunger nach Pferden betaͤube. 

Sophron: Geduld! was das betrift, ſollſt du 
mit mir zufrieden ſein! 

Hilaros. Ich glaube wir ſollen, wie jener Graf 
auf dem Turnier, Hirſche reiten. 

Sophron. Warum nicht fliegende Fiſche? So 
koͤnnt ihr durch Luft und Waſſer reiten. 

Aber es wird kalt, Juͤnglinge, und Kophos hat den 
Schnupfen. Es iſt Zeit daß wir heim rudern. Sonn— 
abend ſehen wir uns wieder! 

Hilaros. und traͤumen den ſchoͤnen Traum weiter. 

Sophron. Ja, aber hier auf der Inſel! Nur 
hier flüftert mir meine Egeria. 
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Keine Woche hatte noch den Juͤnglingen ſo lang ge— 
ſchienen wie dieſe. Sie, beſonders Kallias, nahmen 
einen enthuſiaſtiſchen Antheil an der idealiſchen Inſel des 
Sophron. Der feurige Juͤngling ward nicht nur durch 
ſuͤße Traͤume in ſie hineingefuͤhrt, ſondern taͤuſchte ſich 
auch wachend mit der Hofnung, einen Plan auszu— 
fuͤhren, welcher fuͤr ihn ſo voll des lebhafteſten Rei— 
zes war. 


Gluͤckliche Jahre der Jugend, wenn der leichte 
Schmetterling dem Raupenſtande kindiſcher Beſchraͤnkt⸗ 
heit ſich entwunden hat, und von Blume zu Blume 
fleugt! In edlen Naturen waͤhret dieſer Zuſtand lang, 
wie der Fruͤhling in gluͤcklichen Himmelsſtrichen. 


La Riviere nahm Theil wie ein Juͤngling an den 
Phantaſien ſeines Freundes, und an den entflammten 
Wuͤnſchen der Juͤnglinge; er kannte aber zu wohl die 
wirkliche Welt, als daß er die tauſendfaͤltigen Verhaͤlt— 
niſſe, die uns umſchlingen, haͤtte uͤberſehen koͤnnen; Ver—⸗ 
haͤltniſſe, deren Druck er ſeit zehn ſeligen Jahren nicht 
gefuͤhlt hatte, nun aber zum erſtenmal wieder anfing leiſe 
zu empfinden. Nicht ſo, daß ihn die Sehnſucht nach 
einer unerreichbaren Gluͤckſeligkeit beunruhiget hätte, 
aber doch lebhaft genug, um ſich gern dem Ideenſtrom 
des Sophron zu uͤberlaſſen, auf welchem ſeine, dem 
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Freunde verwandte, ſchoͤne Seele, mit Wolluſt ſich zu 
wiegen begann. 


Die Juͤnglinge nahmen wieder einen Umweg, um 
ihn! mit ſich zu nehmen; aber früher als fie war der 
Mann bei Sophron. Zum erſtenmal ward ihnen der 
ſchoͤne Weg nach der Inſel lang; ſie ruderten, als ob ſie 
ſchon Beſiz vom Eilande des Ozeans nehmen wollten. 


Kallias. O wie gluͤcklich koͤnnten die Menſchen 
fein! Aber, wie der edle Orpheus ſingt: ) 


Neidendes, ſchwarzes Gewoͤlk umhöüllet der Sterblichen Sinne, 
Daß ſie den blumigen Pfad zu den Auxn der Tugend nicht wallen! 


Wie gluͤcklich und wie rein koͤnnte das Leben edler Mens 
ſchen in einer ſolchen Inſel ſein! Hier laͤge deine Huͤtte, dort 
die. Hütte des La Riviere, in einer Felſenhoͤle wollte ich 
mich zwiſchen euch lagern, Ruhe ſollte mein Bette ſein, 
und Unſchuld meine Decke! O Sophron! La Riviere! 
habt ihr nicht Maͤnner⸗-Weisheit? Haben wir nicht Zur 
gendkraft? Werden in Gottes weiter Welt nicht zwan— 
zig Juͤnglinge wie wir, nicht zwanzig gute Maͤdchen 
ſein? Oder habenr auch die beſten Menſchen Augen, die 
gen Himmel ſchauen, und einen Geiſt, der mit den 
niedrigen Fuͤßen in den Sumpf des Weges einſinkt? 
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Hilaros. Waͤren wir nur zwanzig Juͤnglinge, 
wir zoͤgen mit Gewalt, wie neulich den La Riviere, die 
beiden Maͤnner ſamt Weibern und Kindern uns nach. 
Gute Maͤdchen ſollten wohl mit uns ziehen! 


Sophron. Geduld, Geduld, ihr Flammenkin— 
der! Ueber die Ausfuͤhrung nachher! Erſt muͤſſen wir 
mit der Inſel, und mit unſerm Leben auf der Inſel bes 
kannter werden. 


Kallias. Was brauchen wir mehr zu wiſſen, um 
die heißeſten Wuͤnſche zu hegen, als daß wir mit dir 
und Pſuͤche, mit La Riviere und Eucharis, in einem 
Paradieſe leben, euch aͤhnlich werden, und Weiber haben 
ſollten, die ſich, im Schooße der Natur, nach Pſuͤche 
und nach Eucharis bilden wuͤrden? Die maͤchtige Zeit 
reißet Geſchlechte der Menſchen und Reiche mit ſich da— 
hin; wir wuͤrden die alte goldne Zeit aus der Hoͤle der 
Vergangenheit hervorrufen, und mit Blumenbaͤndern 
an unſre Huͤtten binden. Tugend und Freude ſollten 
ſie bewachen! 


Sophron. Tugend und Weisheit wuͤrden ihr die 
Fluͤgel beſchneiden, lieber Juͤngling, in welchen ſie ihre 
Kraft hat, wie der blinde Held Iſraels in feinen Locken. 
So lange wir ſie hielten, wuͤrde ihre Tochter, die Freude, 
unter uns wohnen. Aber wir muͤßten wohl auf unſrer 
Hut, Weisheit und Tugend, ihre Waͤchter, muͤßten im⸗ 
mer wacker fein, ſonſt wuͤchſen ihr die Fluͤgel ſchnell, 
C 2 


36 a 


und ſcheidend wuͤrde fie die Grundpfeiler unſrer Gluͤck— 
ſeligkeit ſtuͤrzen. 

Kallias. Von einer nie irrenden Weisheit, einer 
nie gleitenden Tugend, kann unter Sterblichen nicht 
die Rede ſein. Aber ſo hellaͤugig, als menſchliche Weis— 
heit, ſo ſicher und holdſelig, als menſchliche Tugend ſein 
kann, wuͤrden beide in einer kleinen Schaar von Men— 
ſchen ſein, welche, von aller Verfolgung und Zerſtreu— 
ung frei, ungeſtoͤrt dem Schoͤnen und dem Guten nach— 
jagen koͤnnten. 

Sophron. Wollen wir bloß, oder hauptſaͤchlich 
auf uns, nicht auch, und hauptſaͤchlich auf unſre Rach— 
kommen ſehen? 

Kallias. Auch, und hauptſaͤchlich auf fie. 

Sophron. Unſer Plan umfaßt alſo nichts gerin— 
gers als die Erziehung eines neuen Menſchengeſchlechts. 

Kallias. Und wer waͤre dazu faͤhiger als du? 
Haſt du nicht die Kunde der Menſchen und Zeiten zur 
Fuͤhrerin? 

Minos, Luͤkurgos, Numa und Solon waren außer— 
ordentliche Maͤnner an Weisheit und Adel der Seele. 
Ich will dir nicht ſchmeicheln, aber drei große Vorzuͤge 
wuͤrden die Umftände dir geben. 

Sophron. Nicht mir, ſondern uns. Aber welche? 
Du theileſt ein, und ſcheineſt der 17 nachgedacht 
zu haben. 
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Kallias. Erſtlich, haͤttet ihr, du und La Rivie— 
re, (von uns Juͤnglingen kann hier die Rede nicht 
ſein) Vorzuͤge der Wiſſenſchaft, Vorzuͤge der Erfah— 
rung. Zweitens, konnten dieſe große Maͤnner nicht 
ein Ideal reiner Weisheit und Gluͤckſeligkeit vor ſich 
haben. Sie wurden, mehr oder weniger, durch die Um— 
ſtaͤnde der Zeit, durch Vorurtheile ihrer Mitbürger, 
endlich durch umherwohnende, handelnde und uͤppige, 
oder kriegeriſche und feindſelige Voͤlker, auf Verfaſſun— 
gen eingeſchraͤnkt, welche nicht vollkommene Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, ſondern nur erreichbare Vortheile verhaͤltniß— 
mäßiger Gluͤckſeligkeit zum Zweck haben konnten. Drit⸗ 
tens, fehlte ihnen die wahre Religion, mit ihr das 
reine Ideal von menſchlicher Wuͤrde, menſchlicher Be— 
ſtimmung, menſchlicher Gluͤckſeligkeit; das hoͤchſte Ideal 
des wahren Schoͤnen, des wahren Guten. 


La Riviere. Und doch, was haben ſie gewirkt! 
(Ich ſtaune immer beim Gedanken, daß die Spar— 
taner, in der Zeit, als ſie waͤhrend der Perſiſchen Kriege 

) La Crete & la Laconie furent gouvernées par ces loix; 

(nehmlich des Minos und des Luͤkurgos) Lacédémone ceda 

la dernière aux Macédoniens, & la Crete fut la dernière 

proie des Romains. Elle defendit pendant trois ans fes 
loix & fa liberté, & fit plus de reüftance que les plus 
grands Rois. Les Samnites eurent ces mémes inſtitutions, 

& elles furent pour les Romains le ſujet de vingtquatre 

triomplies, 

Monteſquieu Efprit des Loix, Liv. V. Chap. VI. 
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Epoche in der Geſchichte machten, noch ſo rein und edel 
nach den Vorſchriften ihres Stifters handelten. Leoni— 
das und feine Heldenſchaar fielen den gewählten, gewiſ— 
ſen Tod, vier hundert Jahr nach Luͤkurgos. 


Ihre Grabſchrift iſt das ſchoͤnſte Lob ſeiner Geſeze. 
Die Amphiktionen, dieſe Vorſteher des ganzen Grie— 
chenlandes, ließen ſie ihnen ſezen. Sie iſt vom Dichter 
Simonides: 

Wandrer, ſag es in Sparta, wir ſind im Streite gefallen, 
Haben gehorſam erfuͤllt unſeres Landes Geſez. “) 
Sophron. Das zeigt freilich, welche Wurzeln 

eine gute Verfaſſung ſchlagen, welche Früchte fie tra— 

gen koͤnne! 


Kallias. Noch einen großen Vortheil haͤttet ihr. 
Luͤkurgos war in Gefahr, ſein Leben, oder viel— 
mehr Sparta war in Gefahr, dieſen erſtaunenswer— 
then Mann zu verlieren, weil ſeine Geſeze die wilden 
Triebe niedriger Leidenſchaften dadurch, daß er den 
Gebrauch des Geldes aufhub, (denn ſo wie er ihn 
einſchraͤnkte, war er in der That faſt ganz aufge: 
hoben), aus blutenden Herzen von Männern riſſen, 
die einer andern Lebensart gewohnt waren. Ihr haͤt— 
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tet Kinder zu bilden, die eurigen und kuͤnftige. Zu den 
erſten rechne ich auch uns. 

Sophron. Lieber La Riviere, theile unſern jun— 
gen Freunden die weiſe, ſchoͤne Anmerkung mit, welche 
geſtern deine Eucharis machte; eine Beobachtung, nach 
welcher fie und meine Pfüche vom Anfang an ihre Kin— 
der erziehen. 


La Riviere. Erſt izt werd ich inne, daß dieſe Anz 
merkung aus dem Born der Menſchenkentniß geſchoͤpft 
war, aus welchem alle große Geſezgeber ſchoͤpften. Sie 
ſagte: Unſre erſte Sorge muß ſein, der Gelegenheit zur 
Unart zuvorzukommen. Man muß nicht nur mit Ueber— 
legung gebieten und verbieten, ſondern hauptſaͤchlich 
darnach trachten, daß der Gebote und Verbote ſo we— 
nig als moͤglich ſein. Die meiſten Muͤtter veranlaſſen 
durch zahlloſe Gebote und Verbote zahlloſe Unarten, 
und verdienen die Ruthe mehr, als ihre fo oft geſtraf— 
ten Kinder. 


Sophron. So ſehen wir in den meiſten neueren 
Verfaſſungen, und deſto ſichtbarer, je mehr ſie an Deſ— 
potie graͤnzen, den gaͤnzlichen Mangel einer wahren Le— 
gislazion. Daher die zahlloſen Geſeze, Verordnungen 
und Supplemente zu den Verordnungen, welche oft den 
erſtern widerſprechen. Gleich einer verdrießlichen Hof— 
meiſterin, (denn wer wollte hier, wo es am wenigſten 
paßt, wiewohl es ſo oft gebraucht wird, das Beiſpiel 
von Eltern hernehmen?) weiß eine ſolche Regierung nur 
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Zwang an Zwang zu ketten, verwickelt fich ſelbſt in den 
Banden, mit denen ſie die zu Sklaven gewordnen Un— 
terthanen feſſelt, und glaubt jede Unordnung durch 
Strafen wieder gut zu machen. 


Aber die Ruthe des Zuchtmeiſters iſt keine Zauber— 
ruthe, und aus ihren duͤrren Zweigen ſproſſen Fruͤchte 
der Ordnung nicht. Nur das Boͤſe kann ſie zuruͤckhal— 
ten, wenn ſie im Nothfall gebraucht wird, und mit 
Weisheit. 

La Riviere. Eine gute Legislazion iſt ſimpel or— 
ganiſirt, und mit Weisheit berechnet. 


Koͤnnten menſchliche Dinge vollkommen ſein, ſo 
wuͤrde ich ſie einem Pepetuum-mobile vergleichen. Da 
aber dieſes im Politiſchen ſo unerreichbar als in der Me— 
chanik iſt, ſo muß man dahin ſtreben, daß die Maſchine 
des Nachhelfens ſo wenig, ſo ſelten als moͤglich, be— 
dürfe. Wahre Philoſophie kann es hierin ſehr weit brin— 
gen. So vielfaͤltig auch die Erſcheinungen in der mora— 
liſchen Welt ſind, ſind ſie doch Reſultate menſchlicher 
Leidenſchaften und Vorſtellungen, die wahren Weiſen 
nicht unbekannt ſein koͤnnen. 


Sophron. Je weniger die Menſchen unnoͤthig 
und willkuͤrlich eingeſchraͤnkt werden, je weniger auch 
Vorurtheile und eingebildete Beduͤrfniſſe die Einſchraͤn— 
kungen nothwendig machen; deſto natuͤrlicher handeln 
ſie, und deſto einfacher; deſto natuͤrlicher und einfa— 
cher kennen und werden auch die Geſeze fein. Man ver: 
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gleiche die Geſeze der glücklichen, freien, unſchuldigen 
Schweizer in den demofratifchen Kantonen mit den 
Geſezen der Monarchien. 


La Riviere. Aber ſind nicht die tuͤrkiſchen Ge— 
ſeze weit ſimpler als die Geſeze unſrer Laͤnder? Und ſind 
nicht gleichwohl die Tuͤrken Sklaven gegen die Untertha— 
nen chriſtlicher Monarchen? 


Sophron. Freilich. Denn bei ihnen iſt gar keine 
Legislazion. Der Sultan iſt Deſpot. Seine Baſſen ſind 
zitternde Sklaven und fuͤrchterliche Tyrannen. Zahlloſe 
Befehle vertreten die Stelle zahlloſer Geſeze, oder viel— 
mehr eben ſo vieler Ungeſeze, weil ſie fuͤr den einzigen 
Fall gegeben werden, auf welchen man ſie anwendet. 
Alſo beweiſet ihre Verfaſſung, die eine Nichtverfaſſung 
zu heißen verdienet, (und nicht nur die ihrige!) auch 
fuͤr meine Meinung. 


Um bei deinem Gleichniſſe zu bleiben, ſo waͤre das 
Ideal einer Verfaſſung ein Perpetuum-Mobile. Eine 
gute Verfaſſung, wie ſie zu erreichen iſt, waͤre einer 
vortreflichen Uhr gleich, die nur ſehr ſelten, durch leiſe 
Bewegungen, aufgezogen, viel ſeltner geſtellt wuͤrde. 
Die meiſten Verfaſſungen gleichen elenden Kuckucksuhren, 
welche zweimal des Tages aufgezogen, und oͤfter, nicht 
nach dem Lauf der Sonne, ſondern nach der Laune des 
Waͤchters geſtellt werden, oder des Kochs. 


Kallias. Und einige einem Bratenwender, den 
ein Hund in Bewegung erhaͤlt. 
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Sophron. Die unfrige fo ſimpel und zureichend, 
das iſt ſo vollkommen als moͤglich zu machen, waͤre 
unſer Zweck; der Geſeze ſo wenige als moͤglich zu haben, 
und dasjenige ſo rein als moͤglich zu erhalten, was allein 
den Geſezen Leben giebt. 


Hilaros. Das waͤre? 
Sophron. Gute Sitte. 


Kallias. Was frommet eitle Sazung ohne Zucht? 
ſagt Horaz Y. 


Sophron. Erinnerſt du dich, was der Scythe Ana— 
charſis zum Solon ſagte? 


Kallias. Er verglich die Geſeze mit Spinnegewe— 
ben, in welchen kleine Inſekten gefangen werden, wel— 
che groͤßere Thiere unverlezt zerreißen. 


Sophron. Solon war ſich ſehr wohl bewußt, daß 
ſeine Geſeze nur eine verhaͤltnißmaͤßige Vortreflichkeit 
erreichen konnten. Ich gebe ſie, ſagte er, ſo gut als 
die Athenienſer ſie tragen koͤnnen. Er fand nicht ein 
Zeitalter wie des Luͤkurgos. Und ſo weiſe hatte er nach 
den Beduͤrfniſſen, nach der Empfaͤnglichkeit ſeines 
Volks, die Geſeze entworfen, daß Athen, nach man— 
chen Veraͤnderungen, belehrt durch Ungluͤck, wieder 
zu ſeinen Ideen zuruͤckkommen wollte, als es zu ſpaͤt 


) Quid leges fire moribus vanae proficiunt? 


war ). Alle Geſezgeber koͤnnen viel von ihm lernen; 
auch die freien Roͤmer bildeten ihre Verfaſſung nach 
der ſeinigen. Wir aber muͤßten nach einem hoͤheren 
Ziele ſtreben; unſer Voͤlkchen muͤßte frei von den Maͤn— 
geln ſein, welche die Athenienſer beſſerer Geſeze unfaͤhig 
machten. Alles kommt auf die Bildung, auf die Sitten 
an. Soll uns, darf uns da irgend ein Opfer zu groß 
ſcheinen? 


Kallias. Voͤllige Gleichheit des Standes und des 
Vermoͤgens wuͤrde unſre Inſulaner reiner Gluͤckſelig— 
keit faͤhig machen. Nicht wahr? 


Sophron. Dieſe zwiefache Gleichheit iſt unent— 
behrlich, iſt auch bei Vertheilung neuer Beſizungen nas 
tuͤrlich; iſt aber noch nicht hinreichend. 


Kallias. Den erſten Geſchlechten wuͤrde weiſe 
Erziehung nicht fehlen. Bei edler Freiheit und Sitten— 


*) Im zweiten Jahr der gaften Oluͤmpiade. S. Meiners Ge 
ſchichte der Wiſſenſch. in Griechenland und Rom; zter Th. 
S. 323. Sehr wenig neue Schriftſteller haben mit ſolchem 
wahren philoſophiſchen Geiſt, verbunden mit tiefer Kennt— 
niß und unermuͤdetem Fleiß, aus den Alten geſchoͤpft, wie 
Meiners. Uebrigens iſt hier nur von der politiſchen Verfaſ— 
ſung Athens die Rede. Solons Civil-Geſeze bluͤhten noch 
zur Zeit des Cicero. Prudentiſſima civitas Athenienſium, 
dum ea rerum potita eſt, fuiſſe traditur. Ejus porro civi- 
tatis ſapientiſſimum Solonem dicunt fuiſſe, eum qui leges, 
quibus hodie quoque utuntur, ſeripſerit. V. Orat. pre 
Roſc. Amer. num. 70. 
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einfalt wuͤrde die Kinderzucht immer gleich bleiben, 
oder doch langſam ausarten. 


Glaukos. Wuͤrden nicht Sittenaufſeher, wie die 
Cenſoren der Roͤmer waren, jedem Anfang der Ver— 
derbnaiß ſteuern? 


Sophron. Es war ein großer Gedanke der Roͤ—⸗ 
mer, Cenſoren zu beſtellen, als die Sitten ſchon begannen 
etwas von der alten Reinheit abzuarten. Fruͤher wuͤrde 
dieſe Wuͤrde mehr geſchadet haben als genuzet. Alles 
hat ſeine Zeit. Das unentbehrlich gewordne Feigenblatt 
mußte, ſo unzureichend es auch jezt ſein wuͤrde, den 
erſten Verfall der Menſchen bezeichnen. Fruͤher haͤtte 
ſein Saͤuſeln die ſchuͤchterne Unſchuld geſchreckt, oder 
fie in ſchwaͤrmende Traͤumereien eingelullt, die ihr gez 
faͤhrlich werden muͤſſen. Es iſt weiſe, Cenſoren zu ber 
ſtellen, weiſe, viele gute Geſeze zu haben. Dieſer we— 
nig zu beduͤrfen, jener ganz entbehren zu koͤnnen, waͤre 
noch weiſer. Weisheit aber und Tugend, oder gute Sitz 
te, ſind Eins. 


Glaukos. Aber wie ſchwer würde es fein, dieſen 
hohen Grad der Sittenreinheit einzufuͤhren? 


Sophron. Mit dem Einfuͤhren iſt es eine 
mißliche Sache. Noch unverdorben, ſind die Menſchen 
weiches Wachs in des Bildners Hand. Das Umbilden 
iſt eine ſchwerere Arbeit, welche oft der leiſeſten und 
warmen Hand des weiſen Kuͤnſtlers mißlingt. Wir muͤß— 


ten, fo ſehr das Menſchen möglich iſt, fromme, von 
allem Hurenſchmuck falfcher Weisheit entkleidete, nur 
mit dem Feigenblatt der Schamhaftigkeit gezierte Sit— 
tenreinheit mitbringen; muͤßten jedes ihr drohende, 
auch nur zweideutige Luͤftchen, von uns und unſern 
Nachkommen, wie verderbenden Peſthauch, zu entfer— 
nen ſuchen. 


Gleich wie Fluͤchtlinge, die ein Land, in welchem die 
giftige Seuche wuͤtet, mit Weibern und Kindern ver— 
laffen, vor allen Dingen, ehe ſie in ein andres Land 
ziehen, ſich und alles, deſſen fie nicht entbehren koͤn nen, 
in lautern Quellen waſchen, oder durch die Reinigung 
des Rauches gehen laſſen; alles entbehrliche aber — 
und wie vieles muß ſolchen nicht entbehrlich ſcheinen — 
ſo lieb und nuͤzlich es auch ihnen war, von ſich werfen 
und verbrennen; ſo muͤßten auch wir unſre Seelen rei— 
nigen von allen Vorurtheilen groͤberer und feinerer Uep— 
pigkeit. Kenntniſſe muͤßten uns entbehrlich werden, wel— 
che hier uns nuͤzlich und angenehm, ja, wofern wir 
unſers Leben froh werden wollten, nothwendig waren. 


Lernen wuͤrden wir dieſe Entbehrung, auch ſie nicht 
feige bejammern, wenn uns wirklich mehr um Einfalt 
und wahre Weisheit, als um Tand und Veraͤnderung 
zu thun waͤre. 


Kallias. Ich merke wohl, du ſtreifeſt unſern Sees 
len allen Schmuck der Wiſſenſchaften bis aufs Hemde 


46 NOIR 


ab, um uns als wahre Athleten der Tugend kaͤmpfen 
zu laſſen. 


Sophron. Es iſt ein großer Kampf, ſagt Pla— 
ton, welcher es entſcheidet, ob ein Mann gut oder boͤſe 
wird *). Glaubt ihr, daß es geringes Kampfs erfordre, 
gemeiner Selbſtverlaͤugnung, wenn man das Gold un— 
ſrer Natur von allen Schlacken, die es umgeben, ſaͤu— 
bern, und in einen Tempel bringen will, in welchen 
nichts unreines gehoͤrt? 


Hilaros. Ich meinte, die Wiſſenſchaften veredelten 
unſre Seelen? — Denn auch mir ſcheineſt du darauf aus— 
zugehen, (wiewohl durch Umwege, damit wir nicht zu 
ploͤzlich erſchrecken ſollen), die Wiſſenſchaften, wie ein 
von boͤſem Peſthauch angeſtecktes Gewand, dieſſeits des 
Meeres zu laſſen. 5 


Sophron. Irret nicht, lieben Kinder! Die Wiſ— 
ſenſchaften ſind edel und gut, ſtaͤrken und naͤhren die 
Seelen ihrer Geweiheten, fuͤhren ihre Lieblinge auf 
gruͤne Auen, bewahren ſie dadurch vor ſumpfigen Ab— 
wegen und Irren. Aber, ſelbſt indem ſie die Geſchlechte 
der Menſchen veredlen, nehmen auch ſie zu viel vom 
Geiſte der Jahrhunderte an, als daß ſie koͤnnten unbe— 
fleckt bleiben. Weisheit ward entartend Wiſſenſchaft; 


*) Meyas yap & dyay, Meyas, 8X, cc deus, TO xensor 
N xaxov . 


Platon im roten B. der R. P. Vol. VII. pag. 310. 
Edit. Bipont. 
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Wiſſenſchaft wird entartend Wiſſerei; dieſe bedarf nicht 
zu entarten, um Aberwiz zu werden — Hiervon ein 
andermal — Aber ſehet ihr nicht ein, daß Gleichheit 
das erſte Beduͤrfniß unſers Inſelvoͤlkchens ſei? Und 
haltet ihr etwa Ungleichheit zwiſchen den Gelehrten und 
Ungelehrten fuͤr minder druͤckend, als Ungleichheit der 
Geburt und des Vermoͤgens? Oder ſollen unſre Inſel— 
bewohner alle Gelehrte ſein? die Herden ſich ſelber 
weiden? die Aecker Früchte tragen, unbenezet von un: 
ſerm Schweiß? Denke dir, o Hilaros, eine Republik 
von Gelehrten, wofern ſie moͤglich waͤre, und ſage mir, 
ob du ein Mitglied derſelben zu ſein begehren wuͤrdeſt? 


Glaukos. Von Klopſtocks Republik der Gelehrten 
haben wir dich mit ſo vieler Waͤrme reden gehoͤret. 


Sophron. Und werdet, hoffe ich, mit eben fo vier 
ler Waͤrme von dieſem herrlichen Buche ſprechen, ſo oft 
von tiefer Weisheit, in lebender Allegorie dargeſtellt, 
die Rede iſt. 


Klopſtocks Republik der Gelehrten iſt Allegorie; ich 
rede von einer wahren Republik, in welcher jeder Buͤr— 
ger ein Gelehrter waͤre, und frage, ob einer von euch 
ein Mitglied derſelben ſein moͤchte. 


Hilaros. Ich wahrlich nicht, ſo lieb mir meine 
Ruhe iſt. Gegen einen ſolchen Staat wuͤrde ein polni— 
ſcher Reichstag ein Friedenstempel fein. Aber eben fo 
wenig moͤchte ich in baͤuriſche Unwiſſenheit verſinken, 


und die ganze Seele, wie die Pflugſchar, in den Acker 
ſenken. 


Sophron. Daß der Bauer oft ſich mit ganzer 
Seele in die Erde, die doch um ſeinetwillen, und wahr— 
lich nicht er um ihretwillen, geſchaffen ward, verſen— 
ket, das iſt eben eine Folge, und die meiſt druͤckende 
Folge der Ungleichheit. Er muͤßte mit Weib und Kind 
verhungern, wenn er nicht weit mehr aus der Erde 
holte, als er fuͤr ſich und die Seinigen bedarf. Naͤhret 
er nicht ſeinen Fuͤrſten, des Fuͤrſten Hofgeſinde, und ſein 
ſtehendes Heer? Naͤhret er nicht oft einen druͤckenden 
Edelmann, deſſen immer wachſende Beduͤrfniſſe der 
Hoffart, der Ueppigkeit, des Vorurtheils, er befriedi— 
gen ſoll? Naͤhrt er nicht, in manchen Laͤndern unſers 
Deutſchlands, die Haͤlfte, und mehr als die Haͤlfte 
feiner Knechte, ſeiner Roſſe und Rinder, fuͤr des Edel— 
manns Frohn? Naͤhrt er fuͤr ſich allein die Staͤrke ſei— 
nes Arms? Naͤhrt er nicht fremdes Wildpret auf ſeinen 
Aeckern, und oft in ſeiner Huͤtte den Jagdhund, an 
deſſen Wohlſtand dem hohen Eigenthuͤmer mehr gelegen 
iſt, als an dem Wohl einer ganzen Famile? Wird er 
nicht mit ſiebenfaͤltiger Verantwortung zum Huͤter des 
Baumes geſezt, deſſen Wurzel ſich aus ſeinem klei— 
nen Garten naͤhrt, deſſen Krone ſeinen kalten Acker 
beſchattet? 


So vielfältig von Menſchen gedruͤckt, muß er den: 
noch gegen zuͤrnende Elemente kaͤmpfen, unter einem 
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nordiſchen Himmel; und vier harte Monate lang ſtar— 
ret ihm die Erde, eiſern vom Froſt. 


Unſer Inſelbewohner lebt ein Gleicher unter Glei— 
chen. Unter einem milden Himmel bauet er einen ergie— 
bigen Boden, welchem er nur leichter Beduͤrfniſſe Be— 
friedigung abfodert, fuͤr ſich, ſein Weib, ſeine Kinder 
und ſein Vieh. Sein ſind die Fruͤchte des Bodens, den 
er mit geſundem Schweiße neiet; fein die Stunde der 
Ruh im Schatten ſeines Baums! Ihm ſtuͤrzt der 
Hirſch, getroffen von ſeinem Geſchoß; und die Traube 
der Rebe, welche ſich um ſeinen Ulmbaum ſchlinget, 
roͤthet ſich für ihn! 


Jede leichte Muͤhe traͤgt ihm reiche, ungetheilte 
Frucht. 


Kallias. Ich empfinde ſein ganzes Gluͤck; das 
Gluͤck ſeiner Muße iſt nicht das geringſte: aber wie wird 
er die Zeit dieſer Muße anwenden? 


Sophron. Mangel an Arbeit macht einen Theil 
der Menſchen zu elenden Weichlingen. Ueberlaſt der 
Arbeit, macht den groͤßten Theil zu muͤhſeligen Froͤhn— 
lingen. Beide werden des Lebens nicht froh. Bei uns 
ſoll jeder arbeiten, jeder die Suͤßigkeit der Ruhe nach 
der Arbeit genießen; Muße genug haben, um ſich feis 
nes Daſeins zu freuen, genug der Beſchaͤftigung, um 
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nicht die freien Kräfte der Seele, wie gedruckte Vaſal— 
len, zum Kampf gegen die Langeweile, dieſe immer 
wiederkehrende, Stunden-verwuͤſtende Feindin, aufbie— 
ten zu duͤrfen. 


Kallias. Entreiße uns der aͤngſtenden Erwar— 
tung. Willſt du uns die Wiſſenſchaften wie die Pferde 
nehmen? 


Sophron. Was die Pferde betrift, wirſt du, ich 
hab' es dir ſchon geſagt, mit mir zufrieden ſein. Von 
den Wiſſenſchaften nehme ich uns, vielmehr unſern 
Nachkommen, nur die muͤhſamen Geruͤſte; die wahrhaf— 
tig großen Reſultate nehmen wir mit uns, und uͤberlie— 
fern ſie ihnen treu. Statt aller moraliſchen Buͤcher, 
wollen wir uns mit Reinheit der Sitten behelfen; und. 
geſunde Vernunft allen Kompendien der Logik und Me— 
taphyſik vorziehen. Der Zweck der Philoſophie iſt Ruhe 
der Seele und Tugend. Laſſet uns dieſe ſuchen, und 
nicht glauben, daß Menſchen eines goldnen Jahrhun— 
derts, wofern je ein goldnes Jahrhundert geweſen iſt, 
eine Akademie der Wiſſenſchaften vermißt haben. 


Mich daͤucht, ich ſehe Fragezeichen auf den Geſichtern 
eines jeden von euch; und Kallias, der im Anfang be— 
reit war alles zu verlaſſen, ſcheint nun im Kampfe mit 
ſich ſelber, zwiſchen den Fleiſchtoͤpfen Egyptens und den 
Trauben Kanaans zu ſein. 
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Kallias. Zum wenigſten werde ich nicht, wie der 
Eſel ) jenes Philoſophen, aus Verlegenheit über 
die Wahl, zwiſchen zwei Diſtelfeldern verhungern. 


La Riviere. Ich folge con amore deinen Ideen, 
o Sophron, auch in dem, was die Wiſſenſchaften be— 
trift; aber haben ſie nicht unſre Sprachen mit einem 
Reichthum von bekleideten Vorſtellungen geſchmuͤckt, 
welcher wahrer Luxus, ſchaͤdlicher Luxus, für unſre 
kleine Kolonie ſein wuͤrde? Und die Sprachen nehmen 
wir ja doch mit. 


Sophron. Welche Zuverſicht giebt mir die Ueber— 
einſtimmung deiner Gedanken mit den meinigen! 


Kallias. So viel wittere ich ſchon, daß wir uns 
auf Eine Sprache werden einſchraͤnken ſollen. 


La Riviere. Welche denn freilich wohl die deut— 
ſche ſein wuͤrde. Sehet, lieben Juͤnglinge, ich thue mehr 
als ihr, ich entſage meiner Mutterſprache! 


Kallias. Nun ich dachte es wohl! ich ſoll mir die 
Sprache der Halbgoͤtter und der Muſen, dich, ſuͤße 


) Ich erinnere mich nicht, welcher ſogenannte Philoſoph es 
war, der, die Freiheit des menſchlichen Willens laͤug— 
nend, einen Eſel ſeinem Beweiſe zu Huͤlfe rief, welcher 
ſeiner (des Philoſophen) Meinung nach zwiſchen zween 
gleich großen, gleich nahen Säcken Heu, aus Verlegens 
heit der Wahl verhung ern wuͤrde. 
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Sprache Hellas! Y ſoll ich mir nehmen laſſen! dich, 
und alſo deinen Homer! ; 


O koͤnnte ich nur meinen kleinen Wetſteiniſchen Ho— 
mer mit mir aus dieſem Schifbruche retten! Zwei 
kleine, winzige Bändchen! jedes, um mich wie ein aͤch— 
ter Inſulaner auszudruͤcken, ſo groß wie ein kleiner 
Schaafkaͤſe. 

Sophron. Das Opfer des La Riviere iſt nicht 
klein. Alles buͤßet der Menſch faſt lieber ein als ſeine 
Sprache. Und doch — o ſchoͤne Sprache von Her— 
manns Volk, Sprache Luthers und Klopſtocks, begei— 
ſtre mich, theure Mutter, zum Abſchiedsliede, welches 
ich dir ſingen moͤchte! 

Hilaros. Wie? Was? Sollen wir der groͤßten 
Gabe Gottes, der Sprache, entſagen? mit unfern Zie: 
gen und Schafen zu Schafen und zu Ziegen werden? 


Sophron. So unſinnig bin ich nicht. 

Kallias. Sollen wir meinen Homer retten? grie— 
chiſch reden? 

Sophron. Ueberrede die Weiber, wenn du kannſt. 


La Riviere. Es ahndete mir etwas von deiner 
Idee. Du meinſt, mit der deutſchen, eurer Mutter— 
ſprache, wuͤrden wir einen zu großen Reichthum von 
Ideen, die uns fremder werden ſollen, mit uns hinüber 
nehmen. Iſt das nicht dein Gedanke? | 


*) Hellas, Griechenland, 


Sophron. Kein andrer; das Kind muß lallen eh' 
es ſpricht. 


Kallias. Bei allen Muſen und Grazien, das iſt 
ſtrenge! Nicht nur bis aufs Hemde zieheſt du uns aus, 
du ſtreifeſt uns auch die Haut mit der Mutterſprache 
ab! Aber wähle die griechiſche, und ich bin zufrieden. 


Sophron. Nicht die griechiſche, wiewohl ich ſie 
fuͤr unendlich viel ſchoͤner halte, als alle die ich kenne. 
Nicht die lateiniſche, die auch ſehr ſchoͤn iſt. Beide 
kennen wir nur durch Vuͤcher, beide ſind gelehrte Kennt— 
niſſe fuͤr uns, gehoͤren daher noch weniger in die Inſel 
als unſre Mutterſprache. 


Ich wuͤrde die italiaͤniſche vorſchlagen. Sie iſt ſehr 
ſchoͤn, edel, lieblich, leichter Umbildungen faͤhig. Sie 
beguͤnſtiget die Organe von Bewohnern eines ſanften 
Himmelsſtrichs. Unſre nordiſche Sprache iſt geſtimmt 
fuͤr unſer nordiſches Klima. 


Die Schriften der Italiaͤner ſind ſehr ſchoͤn, beſon— 
ders ihre Dichter. Aber dieſe Dichter unſern Kindern 
der Einfalt zu bringen, wuͤrde keinem von uns in den 
Sinn kommen. 


Wir wiſſen dieſe Sprache (und das iſt die Haupt— 
ſache) nur halb. Genug fuͤr unſre Beduͤrfniſſe in der 
Inſel! Mehr wäre für den Anfang zu viel! 


Kallias. Das iſt hart! barbariſch! tyranniſch! 
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La Riviere. Mich daͤucht, es ſei ſehr menſchen— 
freundlich; und Sophron laͤßt mehr als wir alle zu— 
ruͤck, wenn er die deutſche Sprache nicht mit ſich 
nimmt. 


Sophron. Sehetlihr denn nicht ein, daß wir mit 
einer fo ausgebildeten Mutterſprache eine zahlloſe Men— 
ge fremder Ideen in unſer Laͤndchen hineinbringen wuͤr— 
den? Fliehend wuͤrden Unſchuld und Einfalt ihren 
Schaͤferſtab fallen laſſen, wenn dieſe Wölfe in unfre 
Huͤrden einfielen. 


Rechnet ihr es endlich fuͤr nichts, daß ſo viele Zei— 
chen fremder Begriffe alle Originalitaͤt des Ausdrucks, 
alſo auch der Empfindung, unter unſern Nachkommen 
erſticken wuͤrden? Unter der uͤppichen Pracht ſeiner 
Sprache wuͤrde der kuͤnftige Inſeldichter ſchmachten, 
wie der kleine David unter der eiſernen Ruͤſtung Sauls. 
Wir wollen eilen, ihm einen leichten Stab zu geben, und 
Kieſel aus dem Bach. 


Kallias. Mit ſolchen vergleicheſt du die Sprache 
der Italiaͤner? Iſt Arioſtos Sprache nicht ſehr ausge— 
bildet und ſehr reich? 


Sophron. Fuͤr uns aber, fuͤr uns, und zum drit— 
tenmale, für uns, waͤre die italiaͤniſche Sprache arm 
und ungebildet, weil wir ſie nur halb wiſſen. Sie 
muͤßte ſich erſt in einigen Geſchlechten unter uns, 
und durch uns, und fuͤr uns, umbilden, und zur 
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Inſelſprache werden; zu einer armen, einfältigen, aber 
allmaͤhlicher Umbildung und Zuwachſes fähigen Sprache. 

So wuͤrden die geweiheten Maͤnner unſers Voͤlk— 
chens, wahre Kinder der Natur bleibend, Originale 
werden. Und das heißet mehr als Gelehrte. 

Aber laſſet uns nach Hauſe eilen! Wir beduͤrfen weder 
der Warnung des Kalenders noch der Uhr, um zu fuͤh— 
len daß es ſpaͤt fei, Auch ſagt es uns der Himmel. 
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Kall ias. Wohl uns, daß wir nervige Arme und 
Beine mit uns nehmen ſollen! Sonſt wuͤrde ich auch fuͤr 
dieſe fürchten. Wirklich, ich weiß nicht was du uns 
noch nehmen kannſt, da wir die Mutterſprache zuruͤck 
laſſen. 


Sophron. Etwas das noch ſchwerer von uns zu 
trennen iſt als ſelber die Mutterſprache. 


Kallias. Ich verſtehe dich, Sophron. Tauſend 
und tauſend Beduͤrfniſſe und Vorſtellungen. Ich rede 
von ſcheinenden Beduͤrfniſſen des Geiſtes. Verachtungs— 
werth waͤre der Juͤngling „dem außer den wahren Na— 
turbeduͤrfniſſen, andre, den aͤußern Menſchen ange— 
hende, wichtig ſcheinen koͤnnten! 


Sophron. Laſſet uns den Blick von dem, was wir 
hinter uns laſſen, abwenden, und auf das ſchauen, was 
vor uns liegt, auf daß wir, nach reifer Erwaͤgung 
beider, im Stande ſein moͤgen einen Entſchluß zu faſſen, 
der fuͤr uns und unſre Nachkommen ſo wichtig ſein ſoll. 


Hilaros. Ehe du die kleine Kolonie einſchiffeſt, 
ſage uns, welche Menſchen wir zu Mitbuͤrgern anneh— 
men wollen, welche nicht. Einer ſtrengen Wahl bedarf 
es ohne Zweifel; denn ſind ſie einmal in der Inſel, ſo 
muͤſſen wir mit ihnen leben, und fie mit uns, wir oder 
ſie moͤgen wollen oder nicht. 
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Sophron. Es beduͤrfte freilich einer genauen 
Pruͤfung. Indeſſen wuͤrde die Zahl derjenigen, welche 
Luſt haͤtten mit uns zu ziehen, nicht ſehr groß ſein. Alle 
furchtſame, weichliche, in ungleicher Ehe gepaarte, 
(denn wir wuͤrden keinen Mann mitnehmen, der ſein 
Weib zuruͤck laſſen, oder ihm zu folgen zwingen wollte,) 
alle die an zarten, unzerreißbaren Banden mit andern 
Menſchen, die groͤßre Zahl derer, die an Vermoͤgen, 
Bequemlichkeiten. & cet. cet. cet. hingen, blieben ohne— 
dem zuruͤcke. Viele, die wir gern mit uns naͤhmen, 
wuͤrden ihren Buͤchern nicht entſagen wollen; kurz, faſt 
jeder wuͤrde von ſeiner Delila — dieſe Delila moͤchte 
nun als Delila oder als Muſe erſcheinen — in Banden 
zuruͤck gehalten. Daß wir keinen, den die Verzweiflung, 
Armuth, Mangel an irgend einem Gut oder Schein— 
gut zu uns fuͤhrten, mit uns naͤhmen, verſteht ſich 
von ſelbſt. 


Und von ſelbſt auch, daß wir keinen, der nicht wahr— 
haftig edel, weiſe und ein Chriſt waͤre, annehmen woll— 
ten. Ein Vorſaz, welchen auch die neumodiſchen Tole— 
rantiſten nicht mit ihrer gewoͤhnlichen bittern Untole— 
ranz ankluͤgeln duͤrften. 


Denn das iſt ja wohl ausgemacht, daß eine entſte— 
hende, freie Geſellſchaft, befugt ſei, alle von der Auf— 
nahme auszuſchließen welche ſie wolle. Es waͤre wider— 
ſinnig, wenn auch wir Chriſten einer Kolonie von Un— 
glaͤubigen, Spinoziſten, Atheiſten, eben dieſes Recht 
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abſprechen wollten, wiewohl ich geſtehe, daß ich nicht 
ohne Schauer an eine Geſellſchaft, welche aus ſolchen 
beſtuͤnde, denken kann; eine Geſellſchaft, die mir jener 
Verwirrung von blinden, gegen einander ſtrebenden 
Kraͤften aͤhnlich ſcheinet, aus welchen das Chaos, nach 
einiger Philoſophen Meinung, ſoll beſtanden haben, 
ehe auf den Ruf des Schoͤpfers dieſe ordnungsvolle 
Welt, mit allen ihren goͤttlichen Harmonien aus dem 
Schooße der alten Nacht emporſtieg. 


Nach dieſen Einſchraͤnkungen hätten wir unter Wege 
nigen noch eine ſtrenge Sichtung zu uͤbernehmen. 


Aber waͤre nicht das natuͤrlichſte, kein Mitglied auf— 
zunehmen, welches nicht die Stimme aller ſchon gewaͤhl— 
ten für ſich hätte? Sowohl um unfrer Wahl deſto ſichrer 
zu ſein, als auch um uns des Gedankens zu freuen, daß 
nicht einer der Unſern gegen einen der Unſern das 
geringſte auf dem Herzen truͤge, ſondern alle, wie eine 
Familie liebender Geſchwiſter, entſchloſſen waͤren alles 
zu verlaſſen, um in ſuͤßer Herzenstraulichkeit mit einan⸗ 
der zu leben, wenn Wogen des Ozeans uns trennen 
wuͤrden von der ganzen Welt. 


La Riviere. Die erſte Neuheit der Sache würde 
viele Liebhaber herbeirufen, aber wenn ihnen der ganze 
Entſchluß nackt vorgelegt waͤre, wuͤrden ſie bald aus 
einander laufen. Zu dieſen rechne ich unſre Nachbarin, 
welche ſo gern in einer Geſellſchaft von Bekannten, in 
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ihrer Einſiedlei am Landwege, die Freuden der Eins 
ſamkeit ruͤhmt. 

Sophron. Erinnert ihr euch der dreihundert 
Streiter Gideons? 


Hilaros. Die Geſchichte ſchwebt mir dunkel vor 
dem Sinn. 


Sophron. Mit 32000 Iſraeliten war Gideon 
gelagert im Gebirge Gilead, um gegen die Midianiter 
zu kaͤmpfen. Gott befahl ihm, ausrufen zu laſſen: Es 
folle jeder Blöde und Verzagte ſich bald aufheben vom 
Gebirge und heim kehren. Da huben ſich auf 22000. 
Gott aber ſprach: Des Volks iſt noch zu viel, fuͤhre 
ſie hinab ans Waſſer, ich will ſie dir daſelbſt pruͤfen. 
Welcher mit ſeiner Zunge des Waſſers lecket wie ein 
Hund, den ſtelle beſonders, deſſelbigengleichen welcher 
auf ſeine Kniee faͤllt zu trinken. Da war die Zahl derer, 
die gelecket hatten aus der Hand zum Munde, 300 
Mann; das andre Volk hatte knieend getrunken. Und 
der Herr ſprach zu Gideon: Durch die dreihundert, die 
gelecket haben, will ich euch erloͤſen, das andre Volk 
laß alles gehen an ſeinen Ort. 


Wie wohl dem Gideon mag geweſen ſein! Dieſe 
Helden waren es, die des Nachts, mit Poſaunen und 
Fackeln und Geſchrei: Hie Schwert des Herrn und Gi— 
deon! Midian in die Flucht ſchlugen ). 


*) Buch der Richter, Kap. VII. 
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Kallias. Er ſchoͤpft aus der Donau mit der 
Hand, und leckt ſtehend.) Siehe Sophron, ich bin der 
dreihundert einer! 


Sophron. Unſer wuͤrden weniger ſein, aber wel— 
ches Haͤuflein Freunde und Freundinnen! 


La Riviere. Ein Vorſchmack des Himmels iſt in 
der Idee. 


Sophron. Alles was zum wahren Wohlſein des 
Lebens gehört, würden wir in der Inſel finden; aber 
fuͤr die erſten Jahre muͤßten wir uns mit Vorrath 
mancherlei Art verſehen, mit Samen aller Arten Fruͤchte, 
Obſtes und Gemuͤſe. 


Auch wollten wir die lieblichen Geſchlechte der Blu— 
men aller Art mit uns hinuͤber nehmen, auf daß wir 
auch nicht Eine in der Inſel vermiſſen. Dieſe, und jede 
unſchuldige Freude, gehoͤrt in unſern Plan. 


Tugend und Freude 
Sind ewig verwandt, 
Es knuͤpfet ſie beide 
Ein himmliſches Band! 


finget Vater Gleim. 
Maͤnner und Weiber wuͤrden verſchiedne Arbeiten 
lernen. Auch Geraͤth der Art, als Weberſtuͤhle ꝛc. neh— 


men wir fuͤr den Anfang mit. Mit der Zeit wuͤrde ſol— 
ches alles in der Inſel gemacht. 
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Stellet euch den großen Augenblick vor, in welchem 
wir ins Schif ſteigen! — Nun theilt der Kiel ſchon die 
Wellen; noch ſehen uns ſo manche die knieend tranken, 
aber mit eben fo fruchtloͤſer als fluͤchtiger Reue nach — 
nun entſchwindet den Augen die vaterlaͤndiſche Kuͤſte. 


Und wenn wir denn, nach Monaten, in der Ferne, 
einen kleinen Rebelfleck in der Luft entdeckten! nun die 
Schneegebirge unſrer Inſel! nun ihre Felſengeſtade! 
Sie laͤge da wie ein Garten Gottes, in jungfraͤulichem 
Schmuck, unſer gewaͤhltes Land! unſrer Kinder Vater— 
land! O welche Ahndungen der ſuͤßeſten irdiſchen Gluͤck— 
ſeligkeit wuͤrden ſanft uns anwallen! Wir wuͤrden Weib 
und Kind herzen! jeder den andern als Bruder und 
Schweſter umarmen, mit Thraͤnen der Wonne! O 
meine Freunde, das Herz gehet mir auf, wie ſich eine 
Blume dem fruͤhen Morgenſtral oͤfnet — dem kalten 
Hauch der wirklichen Welt wird ſie ſich wieder ſchlie— 
ßen — 


Ich ſtelle mir vor, daß wir gegen Abend, an der 
Inſel oͤſtlichen Seite, den Anker auswuͤrfen. Wir hät: 
ten Mühe, die Juͤnglinge zuruͤckzuhalten; dich, Kallias, 
bind' ich an den Maſt, wie den Oduͤſſeus, daß du nicht 
ſpringeſt in die Wogen, um gleich hinuͤber zu ſchwimmen. 


Vom Widerſchein der Abendroͤthe glaͤnzte der Him— 
mel, und wuͤrfe ſchwaͤchere Schimmer auf die Schnee— 
gebirge, die ſich aus der Mitte der Inſel zwiſchen gruͤ— 
nenden Alpen erhuͤben, bis der rothe Vollmond aus 
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dunkelblauen Wogen hervorbebte. Unter den Sternen 
braͤchten wir die Nacht zu, und einer zeigte dem andern 
den gezaͤhmten Baͤren, der dort nicht wie hier uͤber un— 
ſre Scheitel traͤte. 


Beim erſten Morgenroth fuͤhren wir mit ſchnellen 
Rudern ans Land, und wuͤrfen uns im Antliz der auf— 
gehenden Sonne auf die Kniee ans Ufer, den preiſend, 
der der Sonne auch uns zu leuchten gebot, der ſie am 
ſtralenden Himmel, uns auf ungemeßnen Fluten, an 
Banden der Liebe gegaͤngelt haͤtte. 


Wuͤrde nicht dieſes erſte Morgengebet auf unfrer 
Inſel, mit Duͤften der Fruͤhe, dem großen Vater au: 
genehm emporſteigen? Wuͤrde es nicht von Geſchlecht 
zu Geſchlecht gefeiert, und mit reinen Lippen noch nach 
Jahrhunderten beſungen werden? 


In einer Gegend, die ich nachher beſchreiben werde, 
wuͤrden wir die Bezirke unſrer Huͤtten, Gaͤrten und Fel— 
der abſtecken. Die erſten Naͤchte braͤchten Weiber und 
Kinder im Schiffe zu, bis einige Zelte aus den Segeln 
aufgeſchlagen waͤren. Nun rudern wir an das Schif, 
und ziehen es mit Gewalt ans Ufer. Mit gemiſchter 
Empfindung der Freude und dankbarer Wehmuth, hoͤ— 
ren wir die Felſen des Geſtades von den zerſtoͤrenden 
Hieben der Axt erſchallen. 


Kallias. Ich hatte ſchon meine Phantaſie an der 
ſteigenden Flamme des lodernden Schiffes gewaͤrmt. 
Welch ein Anblick wuͤrde das ſein! 
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Sophron. Freilich ein ſchoͤner und großer; aber 
wir wollen wirthſchaftlich verfahren; lieber wie Zim— 
merer die neue Haushaltung anfangen, als wie Feuer— 
werker. Wie ein treuer Stier hätte unſer Schif die Wo— 
gen durchpfluͤgt, und muͤßte nun das Beil erfahren, 
um ferner unſrer Oekonomie zu nuzen; denn aus feinen 
Ribben bauen wir die erſten Huͤtten. 

Unſre Ziegen und Schafe weiden noch auf gemein— 
ſchaftlicher Trift. 


Fruͤhe machen wir Reiſen in das Land hinein, im— 
mer eine hinlaͤngliche Bewachung unſrer Weiber und 
Kinder gegen wilde Thiere zuruͤcklaſſend, oder vielmehr 
gegen die Furcht wilder Thiere; denn bis ans Ufer 
würden fie aus ihren Gebirgen wohl nicht hinkommen. 
Mit Pfeilen, Bogen, Wurfſpießen, Speeren und Keu— 
len, waͤren wir gegen Woͤlfe und Buͤffel, wilde Schwei— 
ne und Baͤren gewafnet. 


Gleich dem edlen Orlando *) hätten wir unſer Feuer— 
gewehr mit Verwuͤnſchungen in die Fluten geworfen. 
Es ſtehet der wahren Tapferkeit uͤbel an, und wuͤrde 
bald, wegen Mangels an Schießpulver, ohnehin un— 
nuͤz ſein. 

Im Anfange begnügen wir uns damit, Jagdbeute 
heim zu bringen; aber wie wuͤrden die Weiber uns dan— 
ken, wenn wir ihnen traͤchtige und milchende Kuͤhe mit— 


*) ©. Ariofte, Orl. fur. IX, ſtanza 88 - gr. 
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brachten! Und wie würde mein Kallias jauchzen, wilde 
Roſſe mit ſtraͤubenden Maͤhnen durch reißende Stroͤ— 
me ſchwimmen, und wie Gemſe ſpringen zu ſehen von 
Klippe zu Klippe! 


Kallias. In der Freude meines Herzens hatte ich 
ſelbſt die Pferde vergeſſen. Nun bin ich noch eins fo 
froh! Wilde Roſſe, Berglaͤufer zu zaͤhmen, das iſt mehr 
als ich hoffen konnte. 


Sophron. Stellet euch die Freude dieſer Jagd 
vor! Aus Segeltauen machen wir lange Stricke, legen 
den windſchnellen, edlen Thieren Schlingen, und fan— 
gen ſie, wie die Ulanen ihre Roſſe fangen, nicht ohne 
Gefahr! 


Kallias. Deſto beſſer! 


Sophron. Die Stuten laſſen wir frei, und brin— 
gen nur Hengſte heim. Nur wilde, erſt zu bezaͤhmende 
und gezaͤhmte Hengſte wollen wir reiten und zur Feld— 
arbeit brauchen. Das ſoll Sitte der Inſel ſein, eine 
ſo edle, als fuͤr die lebung der Jugend heilſame Sitte. 


Kallias. Weisheit der Unſterblichen ſpricht aus 
dem Munde des Sophron! 


La Riviere. Wahre Centauren werdet ihr ſein, 
auf euren Feuer- athmenden Roſſen! 
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Kallias. Ohne Zügel und Sattel, wie die Numi— 
der! Nicht fo? *) 

Sophron. Sobald dazu die Roſſe genug gezaͤhmt 
ſind. Was Numider konnten, muͤſſen wir koͤnnen! Die 
ganze ſpaniſche Reiterei reitet Hengſte; auf unſern 
Roſſen wollen wir zugleich Spanier und Numider ſein. 


Kallias. Und wie Jaſon mit Feuer-ſpruͤhenden 
Stieren die Erde pfluͤgen. 


Sophron. Im Anfang. Nach und nach wird ihre 
Art zahm werden, doch aber ſtaͤrker als unſre Rinder 
ſein. Die wilden bleiben im Gebirge fuͤr die Jagd. Doch 
waͤre es eine gute Sitte, wenn jeder Braͤutigam ſeiner 
Braut eine wilde Buͤffelkuh zur Morgengabe braͤchte. 


La Riviere. Wie ſchoͤn wuͤrde unſre Ruͤckkunft 
aus dem Gebirge ſein, wenn wir die erſten wilden Kuͤhe 
unſern Weibern mitbraͤchten! 


Sie haͤtten waͤhrend unſrer Abweſenheit mit den zu— 
ruͤckgebliebnen Männern manches eingerichtet, gefäet, 
gepflanzet. Schafe und Ziegen kaͤmen ſchon bloͤkend des 
Abends, jedes in ſeine Huͤtte, jeder Hahn verſammelte 


) Auch bei den Roͤmern war es, wenigſtens im Anfang der 
Republik, nicht ungewoͤhnlich, daß die Reiter vor dem Anz 
grif den Pferden die Zaͤume abnahmen. vid. Liv. paſſim. 
Es ſchwebt mir vor dem Sinn, daß unſre Vaͤter und die 
Gallier auch ohne Zaum geritten hätten, doch erwähnt 
Tacitus gezaͤumter Pferde in Deutſchland, de Mor, 


Germ. 
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fein Serail um ſich, und nach langer Seefahrt flatter— 
ten wieder die Tauben traulich um die lockende Hand. 
Auch haͤtten der Maͤnner einige wilde Bienenſchwaͤrme 
gefangen, und ihr Summen ſtimmte lieblich ein in das 
Willkommen der Unſrigen. Nun fielen die Weiber uns 
um den Hals, führen lautſchreiend zuruͤck, beim An 
blick der wilden, zottigen, Stieren aͤhnlichen Kuͤhe, faß— 
ten endlich Herz, und freuten ſich wirthſchaftlich uͤber 
unſern Fang. 


Sopihron. Wenn wir die Beſchreibung einer ſol— 
chen Scene in einem Dichter laͤſen, mein Kallias, wuͤr— 
den wir nicht mit Sehnſucht in die Ideen eines goldnen 
Jahrhunderts verſezt? Sollte die Sache ſelber nicht 
ſchoͤner als fabelnde Erzaͤhlung ſein? 


Kallias. Zu oft gleichen wir den Athenienſern, 
denen Kleon die Frage that: O ihr Maͤnner von Athen, 
wie lange werdet ihr nur eitle Anſchauer der Worte und 
Hörer der Sachen fein? ) 


) Naturlich eitirt Kallias aus dem Gedaͤchtniſſe. Der Vor⸗ 
wurf des Kleon iſt keine Frage. Ea gre YS er ro- 
Acyay Yıyyedon, xατ de Tas ee „Ihr ſeid ge⸗ 
„wohnt, Zuſchauer der Reden und Hörer der Sachen zu 
„fein“. Thukuͤdides, S. 168. O rforder Ausgabe. 
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So phron. Unſer Doͤrfchen liegt an der oͤſtlichen 
Seite der Inſel, auf einem Vorgebirge, welches mit 
einem andern, das ſich ihm gegenuͤber erhebt, einen 
beinahe runden Meerbuſen bildet. Die Meerenge zwi— 
ſchen beiden Erdzungen iſt keine halbe Viertelmeile, der 
Buſen aber zwei Meilen breit. Er wird rund umher von 
Felſengeſtaden eingeſchloſſen, von welchen Waſſerfaͤlle 
in ihn ſtuͤrzen. 


Zwiſchen dieſen irren unſre Ziegen, wo nur unſre 
kuͤhnſten Gemfenjäger ihnen folgen koͤnnen. Eichen, 
aͤchte Kaſtanien und Ahorne, haͤngen über die hohen 
Ufer her. 


Das jenſeitige Vorgebirge iſt mit unſern Reben be— 
kleidet, und zur Zeit der Weinleſe bringen wir die Freude 
in tanzenden Nachen heim. 


Unſre Wohnungen werden zu beiden Seiten von der 
Seeluft, vorn vom friſchen Luͤftchen der Meerenge, 
rund umher und obenher von hohen Kaſtanien und 
Platanen mit breitem Laube gekuͤhlt. Jede Huͤtte hat 
ihren Garten, in welchem, nebſt allen Fruͤchten, die 
bei uns im freien oder unter ſchuͤzendem Glaſe reifen, 
die kuͤhlende Zitrone zeitiget, und die goldne Pome— 
ranze ſich unter den Bluͤthen ihres Mutterſtammes halb 
verbirgt. 
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Zwiſchen glühenden Bluͤthen des Granatapfels wie: 
get ſich ſingend der freie Kanarienvogel, und wird nur 
von der Nachtigall uͤbertroffen, die im dichten Laube 
der Myrte niſtet. 


Das aͤußerſte Ende des Vorgebirges ſteht ſenkrecht 
uͤber den Wogen. Hier erhebt ſich auf Pfeilern unſer 
Tempel, offen an den Seiten, von Pomeranzen- und 
Zitronenbaͤumen umringet. Dunkler Epheu und Wein— 
ranken ſchlingen ſich um die früzenden Säulen. Wir lie— 
ben Sinnbilder, und wollen andeuten, daß der Ernſt 
ſeine Freude habe, die Andacht ihre Wonne. 


Diejenigen, denen die Kunſt immer das Medium 
fein muß, durch welches fie zur Empfindung des Schd- 
nen in der Natur gelangen, wuͤrden, wenn ſie vom 
Meer aus unſer Doͤrfchen in ſeinem hohen Paradieſe, 
gegenuͤber die Weinberge, in der Mitte den Meerbuſen, 
und von fern die ſchimmernden Schneegebirge ſaͤhen, 
die Gegend maleriſch finden, die Wirkungen des Lichts, 
Schattens, des Clair-obſcuͤr u. ſ. w. in eine Rechnung 
bringen, deren Summa pittoreske Schoͤnheit waͤre; 
wuͤrden die aufgehende Sonne Regenbogen im hohlen 
Waſſerfalle bilden ſehen, der unſerm Weinberg ent— 
ſtuͤrzt, und bekennen, daß dieſe Landſchaft eines Fühnen 
Salvator Roſa werth ſei; uns wuͤrde ſie mit dem Ge— 
fuͤhl einer Wonne uͤberſtroͤmen, fuͤr welche ſelbſt der 
Dichter keinen Ausdruck, fuͤr welche, Gottlob! der gute 
Menſch ein Herz hat. Immer wuͤrde dieſe Empfindung 
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neu fein, wir möchten nun aus dem Meere die Morgen 
fonne ſteigen, und ſchon vorher die fernen Gipfel der 
Schneegebirge vergolden, oder hinter dieſen Gebirgen 
die Abendſonne ſinken ſehen. 


La Riviere. Wie machſt du mir das Herz von 
Sehnſucht bluten! 


Kallias. Ich moͤchte zum Kranich werden! Dort 
wuͤrde ich aufhoͤren Zugvogel zu ſein! 

Hilaros. Aber dieſes Vorgebirge der Freude 
wuͤrde bald unſerm Voͤlkchen zu klein werden. 

Sophron. Deſto beſſer? Soll das Voͤlkchen nicht 
Volk werden? Ein Doͤrfer bewohnendes Volk. 

La Riviere. Das verſteht ſich! 

Kophos. Wird in der ganzen Inſel keine Stadt 
ſein? 

Hilaros. Etwa eine Reſidenzſtadt, Kophos? 

La Riviere. Wem es um Städte zu thun iſt, der 
bleibe ja in Europa! 

Sophron. Wie verſchieden ein Doͤrfchen vom anz 
dern fein würde, kann man ſich leicht vorſtellen. 


Einige, welche in der Ebne laͤgen, haͤtten ihren 
Tempel in der Mitte. Andre wuͤrden im krummen Thal 
andre auf kuͤhnen Felſen bauen. Hier wären kecke Jaͤ— 
ger, dort ſanfte Hirten. 
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Fiſcher ſchweben auf Meereswogen, und Fiſcher 
angeln zwiſchen Bergen. 


Jedes Doͤrfchen hat zwei beſondere Plaͤze. Den 
einen für die Begraͤbniſſe; für die Leibesuͤbungen der 
Knaben, Juͤnglinge und Maͤnner den andern. Dieſer 
iſt zugleich der öffentliche Berſammlungsplaz der Ge— 
meine. Die Anzahl der Wohnungen richtet ſich zwar 
nach der Lage des Doͤrfchens, doch darf keins uͤber funf— 
zig Familien enthalten. Unſchuld der Sitte, Freiheit, 
Naturgefuͤhl, das ganze Chor reiner Tugenden, und 
ihr Gegenchor reiner Freuden, werden ſchuͤchtern beim 
bloßen Gedanken einer Stadt. 


La Riviere, Sie machen beide nur Ein ganzes 
Chor. 


Sophron. Ja wohl, Freund! ein ganzes Chor, 
deſſen Geſang dem Vater der Tugend und der Freude 
lieblicher toͤnt als Tempelgeſang. 


La Riviere. Ein Wort von der öffentlichen Anz 
dacht. Die heiligen Bücher — 


Sophron. Nehmen mir mit. Sie ſind unſer 
Palladium, unſers Fußes Leuchte, und ein Licht auf 
unſerm Weg! ) 


Kallias. Alſo werden wir leſen und ſchreiben! 


) Pfſalm CXIX, v. 105. 
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Sophron. Viele werden leſen koͤnnen, einige 
ſchreiben. Das viele Leſen und Schreiben faͤllt weg, wo 
kein Papier vorhanden iſt. 
Kophos. Aber Papier koͤnnte ja wohl auf der In— 
ſel gemacht werden. 


Sophron. Wir werden nicht darum wenig leſen, 
weil es an Papier gebricht; ſondern wir werden kein 
Papier machen, weil wir nicht viel leſen wollen. 


Kophos. Aber ſo wird ja gar nichts geſchrieben 
werden koͤnnen. 


Sophron. Nicht ſo viel, nicht ſo leicht, wie bei 
uns. Mit Blättern eines breiten Schilfes und mit der 
innern Baumrinde begnuͤgte ſich die junge Welt. Noch 
izt ſchreiben Indianer auf Palmblaͤtter. 


Jedes Doͤrfchen hat ein Exemplar unſrer heiligen 
Schriften. Jeder Hausvater kann leſen, und hat das 
erſte Buch Moſe und die Evangelien zum haͤuslichen 
Gebrauch. Sie ſind die Penaten einer jeden Huͤtte. 


Alle Morgen vor Sonnenaufgang verſammelt ſich 
die kleine Gemeine in dem Tempel, und ein Hausvater 
lieſ't nach einem kurzen Gebete einige Kapitel aus der 
Bibel, nach der Ordnung. Dann wird ein Geſang von 
allen geſungen. Des Tages Arbeit folget dem Geſang. 
Einer der aͤlteſten iſt gewaͤhlter Prediger. Er prediget 
alle Sonntage und die Feiertage, verrichtet auch alle 
gottesdienſtlichen Handlungen. 
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Nicht er, ſondern der aͤlteſte Greis, iſt Verwahrer 
der heiligen Schriften. 


Die Hausvaͤter ſind Richter, immer je vier und 
vier das Jahr, nach dem Alter. Der ftreitigen Fälle 
wuͤrden wenige, die wenigen nicht verwickelt ſein. 


Aus allen Hausvaͤtern aller Gemeinen beſtehet die 
Landsgemeine. Ihr iſt eine große Ebne gewidmet. Je 
zehn und zehn Doͤrfer machen Bezirke aus, eine Mit— 
telordnung zwiſchen den kleinen Gemeinen und der all— 
gemeinen Landsgemeine. Dieſe wuͤrde vermuthlich oft 
in vielen Jahren nicht verſammelt werden. 


Jede Gemeine waͤhlet jaͤhrlich unter den Maͤnnern, 
die zwiſchen vierzig und ſechzig Jahr alt ſind, einen 
Oberrichter. Des Bezirks zehn verſammelte Oberrichter 
erkennen in jedem Fall, da von dem Spruch der Vier— 
maͤnner einer Gemeine an ſie appellirt wird. 


Jede vergebliche Appellazion wird an dem Appelliz 
renden, durch Ausſchließung von der Morgenandacht 
auf zwei Tage, beſtraft. Nach einem irrigen Spruch, 
muͤſſen die Viermaͤnner ihr Amt niederlegen, und an 
ihrer Statt die vorigen Viermaͤnner ihr Amt fuͤr den 
uͤbrigen Theil des Jahrs uͤbernehmen. 


Ein offenbar ungerechter Spruch wird an den Vier— 
maͤnnern auf zeitlebens, durch Ausſchließung von allen 
bürgerlichen Verſammlungen, durch den Verluſt des 
Speers und des Roſſes, beſtraft. 
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Dieſes wäre überhaupt die große Strafe, fiir wel— 
che unſre Bürger ſich zu hüten hätten. Nur der vor: 
ſezliche Mord würde am Leben beſtraft. Männer mel: 
che das Recht des Bürgers verwirkt haben, müffen den 
Schuldigen mit Pfeilen erſchießen. Mit dem Todten 
zuͤrnt man nicht; er wird wie ein andrer begraben. 
Denn der Tod entzieht uns aller menſchlichen Gewalt, 
und wie ſollten wir gegen den Staub desjenigen wuͤ— 
ten, von deſſen Seele wir hoffen, daß ſie eine Erbin 
des Himmels geworden ſei? 


Einige kurze Geſeze werden in eine rythmiſche Form 
gebracht, und von der Jugend auswendig gelernet. 
Kein Geſez kann weder gegeben noch abgeſchaft wer— 
den, als von der verſammelten Landsgemeine. Es darf 
weder die Gebung noch die Abſchaffung eines Geſezes 
der Landsgemeine vorgeſchlagen werden, wenn nicht 
der Vorſchlag zwei Drittheile aller Oberrichter fuͤr ſich 
hat. Denn es iſt wichtig, daß die feierliche Verſamm— 
lung des ganzen Volks nicht oft veranlaſſet werde. 


Kallias. Erſtreckt ſich der ganze Unterricht unſrer 
Jugend auf das Auswendiglernen einiger Geſeze? 


Sophron, Nein, Kallias. Wir nehmen Geſchicht— 
ſchreiber der Alten und Neuen mit uns, und machen 
aus ihnen einen kurzen Auszug. Auf wiſſenſchaftlichen 
Zuſammenhang, auf alles ſyſtematiſche, waͤre es bei 
dieſem Voͤlkchen nicht angeſehen. Aber wichtig iſt es 
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für fie, daß fie das Menſchengeſchlecht kennen lernen, 
da fie Menſchen find. 


Eine Rolle dieſes Auszuges faßt die alte Geſchichte, 
eine andre die neue Geſchichte in ſich, nebſt den wichtig— 
ſten allgemeinen, phyſiſchen, geographiſchen und aſtro—⸗ 
nomiſchen Kenntniſſen. Es iſt nicht gleichguͤltig fuͤr ſie, 
zu wiſſen, daß unſer Inſelchen nur ein kleines Beet im 
Garten der Erde; nicht gleichgültig für fie, zu wiſſen, 
daß die Erde unendlich viel kleiner gegen die Welt, als 
gegen ſie unſre Inſel ſei. 


Kein Inſelbewohner ſoll ſo unwiſſend, wie neun 
und neunzig unter hunderten, ich moͤchte wohl ſagen, 
wie neun hundert neun und neunzig unter zehn tauſen— 
den in den gelehrten Laͤndern, ſein. 


Es iſt Nahrung fuͤr den unſterblichen Geiſt, es iſt 
Wonne fuͤr das Herz, welches ſich zum Ewigen erheben 
kann, zu wiſſen, daß die Sterne keine gelben Naͤgel— 
chen an einer blauen Veſte ſind; zu wiſſen, daß der 
Mond um unſre Erde, ſie mit dem Monde, Planeten 
und zahlloſen Kometen um die Sonne kreiſe; zu wiſſen, 
daß die Sterne uͤber uns Sonnen ſind, welche hoͤchſt 
wahrſcheinlich ihre Erden, und dieſe ihre Monde um 
ſich her verſammeln; endlich zu wiſſen, daß der Geiſt 
des Menſchen ſich wie ſein Auge in dieſem Tempel 
der Herrlichkeit Gottes verliere; daß hier der kuͤhnſte 
Flug der Imaginazion, welche ſonſt oft auf zu ſchnel— 
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len Fluͤgeln uns hinreißt, dürftig ſei, ermattet wie— 
derkehre, wie die Taube Noahs, und daß jedes Blaͤtt— 
chen, welches ſie aus dieſer Welt der Vernunft zu den 
Füßen leget, diefer heilig ſei. 


Hilaros. Und hiervon erfaͤhrt meine Amanda 
nichts? 

Sophron. Alles was das Herz des Menſchen 
mit Anbetung und Liebe zu Gott erfuͤllet, gehoͤret fuͤr 
die Weiber wie fuͤr uns. Aber deswegen beduͤrfen ſie 
weder hierinnen, noch, ja viel weniger, in der Ge— 
ſchichte, eines oͤffentlichen Unterrichts. Haͤuslicher Un— 
terricht geziemt dem Weibe, deſſen Ehrenkrone haͤusliche 
Eingezogenheit und Zucht iſt. Es iſt wichtig fuͤr die 
Er haltung des Verhaͤltniſſes, in welches Gott das Weib 
mit dem Manne geſezt hat, daß es durch ihn erleuchtet 
werde. Das iſt ein Band zwiſchen Mann und Weib, 
keins der ſchwaͤchſten, eine füße Abhaͤngigkeit. Erin— 
nerſt du dich, wie Miltons Eva ſich entfernet, wenn der 
Engel von hohen Dingen ſpricht? Nicht, ſagt der Dich— 
ter, als ob hohe Geſpraͤche fie nicht ergoͤzt hätten, aber 
weil ſie lieber ihrem Manne nachher allein lauſchen, 
als durch den Mund eines Engels wollte unterrichtet 
fein! Y 

Kein Dichter hat die weibliche Wuͤrde und Anmuth 
beſſer gemahlt als Milton; und dieſer Zug iſt einer der 
ſchoͤnſten im Bilde der Eva. 


*) Milten’s Paradife Loft, VIII. 39 - 63. 


76 e 


Sobald wir mit dieſem Buche fertig ſind, verbren— 
nen wir die mitgebrachten Schriftſteller, deren wir 
hier für alle Schaͤze des großen Moguls nicht entbehren 
möchten, die aber unſerm Voͤlkchen der Einfalt unnuͤz 
ja gefährlich wären. Ich reiche dann die Aſche meinem 
Kallias in einem Becher unſers Inſelweines, und be— 
reue mein Brandopfer nicht. 


Mir würden das Andenken der großen Schriftfteller 
ſegnen, uns ihre Geiſter als gegenwärtig denken, und 
ihnen ungefaͤhr den Gruß zurufen, mit welchem Pla— 
ton die Dichter aus ſeiner Republik enlaͤßt. 


Kallias. Ich habe das dem Platon nie verzei— 
hen koͤnnen. 


Sophron. Ich auch nicht. Ein wenig Neid gegen 
die Dichter, nach deren Kranz er als Juͤngling geſtrebt 
hatte, ſcheint die, ſonſt ſo ſchoͤne Seele des Weiſen 
heimgeſucht zu haben; inſonderheit Neid gegen den goͤtt— 
lichen Homer, auf deſſen Umgang, in den Inſeln der ab— 
geſchiedenen ſeligen Geiſter, ſich doch der weiſere So— 
krates fo freute ). 


Hilaros. Ich habe den Platon nicht geleſen; ſage 
uns die Stelle, auf welche du anſpieleſt. 


») Dieſen Vorwurf ſcheint Platon hauptſuͤchlich in der erſten 
Haͤlfte des roten Buchs der Republik zu verdienen. v. Vol. 
VII. pag. 283 - 310. Edit. Bipontina. S. Platons Apo⸗ 
logie des Sokrates. 


Sophron. Nachdem er den Dichtern, welche 
Perfoneni redend einführen, eine gewiſſe, feiner Mei— 
nung nach, unerlaubte Nachahmung vorgeworfen, 
ſagt er: 


„Kaͤme nun ein Mann, welcher durch ſeinen Wiz 
„jedes Natur an ſich nehmen, und alle Geſtalten nach— 
„ahmen koͤnnte, mit der Abſicht in unſre Republik, um 
„uns ſeine Gedichte zu zeigen; ſo wuͤrden wir uns fuͤr 
„ihn, als für einen heiligen, wunderbaren und ſuͤßtoͤ— 
„nenden Mann, auf die Erde neigen, ihm aber ankuͤn— 
„digen, daß kein ſolcher bei uns ſei, auch nicht ſein 
„duͤrfe. Und dann wuͤrden wir ihn in ein andres Land 
„hinüber geleiten, fein Haupt kraͤnzend und mit Narde 
„ſalbend. ) 


Hilaros. Verbannte Platon alle Dichter aus ſei— 
ner idealiſchen Republik? 


Sophron. In der That faſt alle die den Namen 
verdienen. 


Hilaros. Biſt du nicht ſtrenger, ſoll ich ſagen 
ungerechter, als er, da du alle Schriftſteller vers 
banneſt? 


Sophron. Platons Tadel der Dichter ſcheint mir 
auf ſpizfuͤndige Sophiſtereien gegruͤndet zu ſein. Ich 
habe auch meine Gruͤnde gegen Einfuͤhrung aller Schrift— 


) Platon R. P. 3. Buch. Vol. VI. pag. 284 - 85. 
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fteller vorgelegt. Wir wollen weder eine allgemeine Aka: 
demie von Gelehrten, noch druͤckende Ungleichheit. Ein— 
falt, Unſchuld, Gluͤckſeligkeit und Freiheit, find unsre 
Schuzgoͤttinnen, welche Opfer erfodern, die uns nicht 
zu theuer ſcheinen muͤſſen. Sonſt blieben wir lieber hier. 
Wollen wir reiſen, ſo muͤſſen wir viele Kenntniſſe mit 
uns ausſterben laſſen, wie wir ein Licht, das uns ge— 
leuchtet hat, den Morgen ausloͤſchen, damit es unſer 
Haus nicht anzuͤnde. 


| 
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Kallias. Im Hergehen habe ich mich umſonſt be— 
muͤht, einen Einwurf des Glaukos zu beantworten, 
Ich kann weder ihm, noch mir ſelber Genuͤge thun. 


Sophron. Laß hoͤren, Glaukos. 


Glaukos. Einiger Handwerker ſcheinen wir nicht 
entbehren zu koͤnnen; aber wer wird ſich entſchließen 
wollen Schmid zu werden, oder Zimmermann? Sein 
Feld wird jeder gern bauen, ſeinen Garten bearbeiten, 
ſeines Viehes pflegen; aber jene Arbeiten ſind ſchwerer, 
und haben, in Vergleichung mit dieſen, etwas freu— 
denlofes; 


Sophron. Dein Einwurf, Glaukos, iſt ſehr ver⸗ 
nuͤnftig. Er ſcheinet ſchwer zu beantworten. 


Das iſt ein Knoten, den weder die alten noch neuen 
Voͤlker geloͤſet haben, ſie haben ihn auf zwiefache Art 
durchſchnitten, und keine dieſer Arten gefaͤllt mir. 


Die aͤlteſten Völker legten Sklaven faſt jede Arbeit 
auf. Sogar das Feld bauten die Heloten der Sparta— 
ner; eine Arbeit, die doch bei den uͤbrigen Griechen, 
bei den Römern und Iſraeliten mit Recht für ehren: 
voll gehalten ward. Und ach, warum muͤſſen einige 
Länder, in welchen die unfelige Leibeigenfchaft noch 
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nicht abgeſchaft iſt, dieſe einzige Aehnlichkeit mit den 
Spartanern haben! *) 


Die meiſten Handwerker der Griechen und Roͤmer 
waren Freigelaſſene, oder Buͤrger von der niedrigſten 
Klaſſe, welche aus Noth arbeiten mußten. 


Auf dieſe Art wird auch bei uns der Knoten zer— 
ſchnitten. Das Meſſer der Roth iſt ſcharf, aber es 
ſchmerzet. Immer Ungleichheit, Quelle ſo vieles Ver— 
derbens! 


Wir wollen verſuchen, mit leiſer Hand den Kno— 
ten zu loͤſen. Wie fangen wir das an? Nachbar, mit 
Rath! 


Glaukos. Mein Rath waͤre ſo viel allerlei Ge— 
raͤthes mitzunehmen, als wir beduͤrften. Kommt Zeit, 
kommt Rath! 


Sophron. Freilich muͤſſen wir dieſen Rath gelten 
laſſen, ſo lange wir keinen beſſern wiſſen. Ich ehre die 
Gewalt der Zeit. Ihr Strom gleichet einem Fluſſe, wel 
cher das Land bald verwuͤſtet, bald es traͤnkt. Es iſt ge— 


») Urſpruͤnglich waren die Heloten ein von den Sparta— 
nern unterjochtes Voͤlkchen der Stadt Elos im Polopon⸗ 
nes; oder, nach andrer Meinung, Kriegsgefangne. (Vom 
alten Worte Se, davon noch &Ao.) Sie mußten ſchwere 
Abgaben vom Ertrag des Landes geben, und waren grauſa— 
mer Behandlung ausgeſezt. Das ſogenannte Recht der 
Herren uͤber Leibeigne iſt immer Unrecht, iſt immer 
Urſache himmelſchreiender Grauſamkeiten. 
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faͤhrlich fich der Willkür dieſes unaufhaltſamen Stromes 
zu überlaffen. Die Vernunft ſuche ihn, wo fie kann, zu 
leiten, ihm Daͤmme zu ſezen. 

Sollte die liebe Mutter Natur — doch wozu der 
figuͤrliche Ausdruck? — ſollte Gott nicht auch dafuͤr 
geſorgt haben? Ich weiß wohl, daß die Vertheidiger 
jedes verjaͤhrten Vorurtheils mir ſagen werden: Gott 
wollte die Ungleichheit! Was ſagen nicht ſolche Leute, 
wenn ſie in ſatter Fuͤlle uͤber das Elend des Duͤrftigen 
moraliſiren? 


„Wie Hyena mit dem Hunde ſich geſellet, alſo auch 
„der Reiche mit dem Armen,“ ſagt Sirach *), und: 
„Was ſoll dir der irdene Topf bei dem ehernen? Wo fie 
„an einander ſtoßen, fo zerbricht er.“ **) 


Uns ſei der Wunſch erlaubt, eine kleine gluͤckliche 
Herde zu ſein! 

Kallias. Aber wie hätte Gott dafuͤr geſorgt? 
Wer ſonſt, als eiſerner Druck der Noth, wird uns den 
Hammer und den Hobel in die Hand geben? 


Sophron. Kennſt du nicht Männer, welche bloß 
zum Vergnuͤgen drechſeln, Glas ſchleifen, Tiſchlerar— 
beit verrichten? Ich kenne einen alten Krieger. In 
Stunden der Muße legt er ein Schwerd, das er mit 
Ehren zu fuͤhren weiß, ab, und laͤßt ſich beim Amboß 
lieber Meiſter Schmid, als Herr General nennen. 


*) Kap. XII, v. 23. “) v. 3. 
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Der außerordentliche Geiſt Peter des Erſten fand 
ſuͤße Erholung von den Geſchaͤften eines Reiches, das 
er umſchuf, wenn er als Schmid oder an der Drech— 
ſelbank arbeitete. Wir wollen keinen Peter den Großen, 
aber ein ruͤſtiger Peter Schmid, ein erfindender Peter 
Drechsler, wird uns willkommen ſein. 


Solchen Maͤnnern muͤßten wir Vorzuͤge geben, 
etwa die Wahl des bequemſten Ortes zum Anbau, oder 
den Vorſiz bei gewiſſen öffentlichen Gelegenheiten; Kraͤnze 
der Ehre fuͤr Erfindungen. Meinet ihr nicht, daß der 
Erfinder eines nuͤzlichen Werkzeugs, oder ein Verbeſſe— 
rer, verdientes Anſehen haben wuͤrde? Greiſe wuͤrden 
ihn ruͤhmen, vielleicht Dichter ihn nennen. Endlich 
wuͤrde er nicht umſonſt arbeiten. Dem Zimmermann 
bringt der Fiſcher die Erſtlinge ſeines Nezes, fuͤr den 
Rachen, den jener ihm zimmerte. Der Landmann giebt 
Fruͤchte des Feldes, oder bauet mit ſeinen Stieren das 
Feld des Zimmerers und des Fiſchers. Fruͤh muͤßte 
man ſuchen einen edlen Wetteifer einzufuͤhren, wer den 
Fleiß der ſauer arbeitenden Mitbuͤrger am reichlichſten 
belohnte; und die ſchoͤnſten Gaben des Ackers, der Wei— 
de, des Stromes, des Rebenhuͤgels, des Bienenſtocks 
und der Jagd, muͤßten diejenigen belohnen, unter deren 
Aufſicht das Eiſen aus dem Schooße der Erde geholet, 
geſchmolzen, gelaͤutert wuͤrde. 


Glaukos. Unter deren Aufſicht! Aber wer wird 
unter ihrer Aufſicht arbeiten wollen? 


W 


Sophron. Glaubt ihr nicht, daß die weißen blen— 
denden Schneegebirge, welche der Morgen und der 
Abend in einen roſichten Schleier huͤllen, frühe das Auge 
und die Phantaſie der Knaben anziehen werden? 


Kallias. Das werden ſie, und ſehr lebhaft! 


Sophron. Männer und Greife müffen dieſen Eins 
druck nuͤzen, und die eben fo natürliche als fruchtende 
Sehnſucht nach dem Wunderlande unterhalten, deſſen 
Gipfel uns in herrlicher Schoͤnheit locken; in welchem 
das Eiſen gefunden wird; wo Baͤren, Buͤffel und Keu— 
ler umherirren; wo auf zackigen Klippen Gemſe und 
Steinboͤcke klettern; wo die wuͤnſchenswerthen freien 
Roſſe in hallenden Felſenthalen wiehern; wo donnernde 
Stroͤme in dunkle Tiefen hinabſtuͤrzen; wo die ganze 
Natur ſo groß iſt, und ſo ſchauervoll. 


So ſehr aber der Anblick dieſer Gipfel, die Erzaͤh— 
lungen der Maͤnner, und die Lieder der Dichter ihn rei— 
zen, weiß dennoch der Juͤngling, daß er nicht hingehen 
darf, eh er in einer Schaar feiner Genoſſen hingefuͤh— 
ret wird. 


Alle Jahr werden diejenigen Juͤnglinge, welche ihr 
drei und zwanzigſtes zurückgelegt haben, unter der Auf— 
ſicht einiger Maͤnner, mit Bogen, Wurfſpießen und Keu— 
len bewafnet, ins Land der Wunder geſandt. Jede ſchauer— 
volle Hoͤhe wird erklommen, jedes finſtre Thal durch— 
wandert. Umherſtreifen darf der einzelne Juͤngling 
nicht, auch der fliehende Wolf muß ihn nicht ableiten 
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von der Stimme ſeines Fuͤhrers. Zulezt werden ſie in 
die Bergwerkegefuͤhrt, und arbeiten, bis die junge Schaar 
des folgenden Jahrs ſie abloͤſ't. Sie arbeiten nur einige 
Stunden des Tages, abwechſelnd. Die uͤbrige Zeit 
wird dem Unterricht, den Uebungen, der Jagd und 
dem Tummeln wilder Roſſe gewidmet. Mit Kraͤnzen 
umwunden, kommen ſie auf dieſen Roſſen, und beehret 
mit dem Speer, in ihre Heimath zuruͤck. Wie fie ſelber 
durch die Ströme geſchwommen waren, fo ſchwimmen 
nun unter ihnen die brauſenden Roſſe. 


Mit Frohlocken werden ſie empfangen, wo fie durch- 
ziehen. Die Ihrigen gehen ihnen entgegen. Mit dem 
Speer tritt der Juͤngling in den Reigen der Maͤnner. 
Ließ er eine Geliebte zuruͤck, ſo wird ſie ihm angetraut, 
und er fuͤhrt ſie noch den erſten Abend in ſeine Huͤtte. 
Keiner darf heirathen, eh' er von dieſer Reiſe zuruͤck— 
gekehret iſt. Glaubt ihr nun, daß ſie die Zeit der Arbeit 
in den Bergwerken fuͤrchten werden? 


Kallias. Ich meine vielmehr, daß keiner ſie ohne 
Ungeduld erwarten werde. 


Sophron. Arbeit und Freude ſollen die Jahre 
der Ungeduld befluͤgeln. 


Oeffentlich werden Knaben und Juͤnglinge erzogen, 
ohne doch die Freuden des haͤuslichen Lebens zu verlie— 
ren. Gewoͤhnlich eſſen ſie zu Hauſe, bei den Eltern, 
ſie wohnen bei ihnen; nur an Feſten eſſen ſie oͤffentlich. 
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Es fei ferne von uns, die fehönen häuslichen Bande, 
welche Eltern und Kinder, Bruder und Schweſter an 
einander knuͤpfen, ſchwaͤchen zu wollen; heilige 0 
welche Gott ſelber geweihet hat! 


Der Menſch iſt Menſch eh' er Buͤrger wird. Dieſe 
lezte Beſtimmung iſt der erſtern tief untergeordnet. Um 
ſichrer und gluͤcklicher zu leben, wird der Menſch ein 
Buͤrger. Ein Vater zeugt ſeinen Sohn ſo wenig fuͤr den 
Staat, als fuͤr ſeinen Acker und Weinberg. Der Sohn 
wird einſt die Pflichten des Buͤrgers erfuͤllen, und die 
Arbeiten des Landmanns verrichten, um Theil an der 
Ruh und Gluͤckſeligkeit des Vaterlandes zu nehmen, 
wie er der Fruͤchte ſeines Feldes und der Reben genießt. 
Eine Betrachtung, welche einige der groͤßten Geſezge— 
ber nicht machten, oder wegen verſchobner Verhaͤlt— 
niſſe uͤberſehen mußten. 


Der Spartaner mußte viele menſchliche Freuden, 
viele Naturempfindungen, auf dem Altar des Vater— 
landes opfern. Der Iſraelit war freier Buͤrger, und 
verlor nichts als Menſch. Haͤusliche Ruh unter ſeinem 
Weinſtock und Feigenbaum H; ein Weib, das wie ein 
fruchtbarer Weinſtock fein Haus umſchlaͤnge ), und 
Kinder, die wie Oelſproͤßlinge gruͤneten um ſeinen Tiſch, 
war das ſchoͤne Ideal iſraelitiſcher Gluͤckſeligkeit. Es 
ſei auch das unſrige. 


) 1. Buch der Könige, IV, 25. und Micha, IV, 4. 
*) Pfalm CRXVIIL, 3. 
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Wenn der Knabe ſieben Jahr alt iſt, gehet er in die 
Schule. Unter freiem Himmel genießen die verſammel— 
ten Knaben jeder Gemeine taͤglich eines kurzen muͤnd— 
lichen Unterrichts in der Religion, lernen einige Spruͤ— 
che, Lieder und Geſeze auswendig. 


Die vornehmſten Lehren der Religion ſind, wie die 
Geſeze, in eine rythmiſche Form gebracht, um des Ge— 
daͤchtniſſes willen. Die Lieder muͤſſen kurz, einfaͤltig, 
herzlich und erhaben ſein. Nur dann waͤren ſie der Re— 
ligion wuͤrdig, wenn ſie die drei lezten Eigenſchaften 
haͤtten. Kuͤrze pflegt dieſe zu begleiten. In den gelehr— 
ten Laͤndern trauet man dem Ungelehrten kaum Men— 
ſchenverſtand zu, weil Gelehrte ſelten die Menſchen 
kennen. Man glaubt, das Volk habe weder Sinn fuͤr 
edle Einfalt, noch Begrif des Erhabnen. Fuͤr beides 
kann nur Unterdruͤckung und Mißbildung den Menſcher 
ſtumpf machen. 


Fruͤh uͤben ſich die Knaben im Lauf und im Sprung. 
Unter Aufſicht baden fie taglich, und lernen ſchwimmen. 
Sie ſpielen nach Herzensluſt, und man zieht ſie von kei— 
nem unſchuldigen Vergnuͤgen ab. Der Aufſeher ſucht 
jeder Gelegenheit des Streits zuvorzukommen, und 
wacht uͤber die Geſundheit und Auffuͤhrung der Knaben. 
Er wird geruͤhmt, wenn er die Spiele zu vervielfaͤltigen 
und zu beleben weiß. 


Man ſuchet zu dieſem Amt einen weiſen freundli— 
lichen Greis aus. Er hat Vollmacht zu ſtrafen. Ver— 
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lezung der Wahrheit, und Bosheit, werden jedesmal 
ernſtlich beſtraft. 


Einem andern weiſen Greiſe werden die Juͤnglinge 
anvertrauet. Der Unterricht ihres Geiſtes beſteht haupt— 
ſaͤchlich in freien Unterredungen mit dem Lehrer. Unter 
ſeiner Aufſicht werden ſie von Maͤnnern in Leibesuͤbun— 
gen unterrichtet. Dieſe ſind abwechſelnd. Sie uͤben ſich 
im Lauf, im Sprung, im Ringen, im Wurf, lernen 
den Gebrrauch des Wurfſpießes, der Schleuder. Der 
Juͤngling tauchet wie ein Wilder, und ſchleudert mit 
der Geſchicklichkeit der alten Balearen den Kieſel, den 
er aus des Stromes Tiefen geholt hat. Nach und nach 
wird er gewöhnt, ſich, bedeckt mit dem Schweiß z der 
Ringbahn, in kalte Fluten zu ſtuͤrzen. 


Im Schwimmen und Tauchen lange aushalten fün= 
nen, iſt eine Ehre, nach welcher jeder ſtreben muß. Sie 
lernen lang’ auf gezaͤhmten und gezaͤumten Roſſen reiten. 
Mit dem Zaum wird das wilde Roß im Anfange getum— 
melt. Froh iſt und ſtolz der Juͤngling, wenn er nun 
das Roß, das er ſelber gefangen! und gezaͤhmt hat, 
zuͤgelfrei reitet über Berg und Thal, durch den tiefen 
Fluß, durch den reißenden Strom. 


Von der Zeit an, da ſich die Stimme des Juͤng— 
lings ändert, und der Jugend Flaum auf feinen Wan— 
gen ſproßt, (ein Zeitpunkt, welcher bei uns mit groͤße— 
rer Sorgfalt bemerkt wird, als man in den preußiſchen 
Staaten anwendet, um den Wuchs des kuͤnftigen Sol— 
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daten zu unterſuchen,) werden die Uebungen ſtaͤrker, 
und mit der Jagd zerſtreuenden, ermuͤdenden Freuden 
gepaart. 


Dieſe Jagd aber iſt edel. Sicher iſt das Voͤgelchen 
im nahen Fruchtgarten, wenn es nicht zur Speiſe dient; 
und auch für den Tiſch die froͤhliche und erfreuende Ler— 
che, oder den kleinen Goldammer zu toͤdten, wird fuͤr 
unedel gehalten. Was iſt der Genuß des Gaumens 
gegen das Leben eines Thierchens, welches feinem Moͤr— 
der nur einen Biſſen gewaͤhrt? Den edlen Hirſch, das 
leichte Reh, den bangen Haſen, ja auch den raͤubri— 
ſchen Wolf aus Vergnuͤgen lange zu jagen, wird als 
Grauſamkeit verabſcheut. 


Die Lehren der Greiſe und der Dichter Geſaͤnge 
muͤſſen allgemeine Liebe in die jungen Herzen traͤufeln, 
muͤſſen das zarte Mitgefuͤhl fuͤr jedes Geſchoͤpfes Wohl 
und Weh lebendig erhalten, und ſchon den Knaben 
lehren, daß Erbarmen uns dem aͤhnlich macht, auf deſ— 
ſen Erbarmen die Hofnungen aller Kreatur gegruͤn— 
det ſind. 

Der Raubvogel wird in den Luͤften vom Pfeil ers 
eilt, den die Federn ſeines Bruders befluͤgeln, oder 
der Kieſel der Tiefe holt ihn, aus geſchwungner Schleu— 
der geworfen, aus den Wolken. 

Das gedehnte Roß eilt, vom Juͤnglinge geleitet, 
mit getheilter Jagdluſt ſeinem Feinde, dem Wolfe 
nach, und der Keuler rennt mit blinder Wuth in des 
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ſtehenden Mannes Speer, der ihn kalt und kuͤhn er— 
harret. 


Weder der Juͤngling noch der Mann verwahret 
ſeine Waffen, 

—— Denn felbft das Eiſen ziehet den Mann an, 
fagt Homer Y); ſondern jede Gemeine hat ein mit Baͤu— 
men umſchattetes Ruͤſthaus auf dem großen Uebungs— 
plaz. Hier hangen die Waffen eines jeden an dem ihm 
angewieſenen Ort. Die erſten Pfeile der Juͤnglinge ſind 
ganz von Holz. Die eiſerne Schaͤrfe muß verdient wer— 
den. Eine hoͤhere Belohnung iſt der gefiederte Pfeil. Die 
Groͤße des Speers bezeichnet die Kraft des Mannes, die 
Schoͤnheit der Waffen ſein Verdienſt. 


15 


ur v EQeixeras dg ginge. 


Od. T. 17. 
Voſſens Ueb. der Oduͤſſee. 
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So phron. Moͤchte mir heute die hohe Urania guͤn— 
ſtig ſein, oder du, dieſer kleineren Inſel freundliche 
Egeria! Es iſt Zeit daß wir auch von den Weibern ein 
Woͤrtchen ſagen. Wie ungerecht waͤren wir, meine 
Freunde, und wie thoͤricht, wenn ihre Vollkommen— 
heit uns nicht ſehr am Herzen laͤge, oder ſoll ich ſagen, 
ihre Wiederherſtellung in ihre angeborne Wuͤrde? 
Denn in der That ſcheinet es mir, daß die beſten ihres 
Geſchlechts ſich nicht fo weit in unſern Zeiten von ihrer 
Beſtimmung verirren, als auch die beſten unter uns. 
Ihre kleinere Sphaͤre iſt nicht ſo wandelbar als die un— 
ſrige. Unter euch darf ich wohl ſagen, was mir vom 
Herzen auf die Lippen fliegt. Sind nicht Pſuͤche und 
Eucharis wahre Weiber, in der edlen, liebenswuͤrdigen 
Bedeutung des Worts? Aber wer iſt in unſern Zeiten 
ein Mann? Wer kann und wer darf es ſein? 


Weiber ſind geborne Veſtalen, Huͤterinnen der hei— 
ligen Glut ſanfter Empfindung, die uns beleben muß. 
Kein Volk iſt weiſe, keins gluͤcklich, wo die Weiber 
nicht geehret werden. 

Sind ſie verachtet, ſo. ſind ſie auch verderbt, ſo iſt 
Tugend und Gluͤckſeligkeit dahin. 

Mit Recht erwartet jeder den Genuß der ſuͤßeſten 
Freuden in den Armen eines geliebten und liebenden Wei— 
bes; und dieſe Freuden werden nur da ganz erreicht, 
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wo Mann und Weib in dem Verhaͤltniſſe bleiben, wel: 
ches der große Vater der Menſchen ſo ſichtbar geord— 
net hat. 


„Wohl dem, der ein tugendſam Weib hat, des 
„lebet er noch eins fo lang!“ ) 


Guter, weiſer Sirach, du magſt viel Erfahrung 
gehabt haben, wie der weiſe Salomon. So hat kein 
Weiſer die Weiber gekannt, wie dieſe beiden; und wer 
hat den Adel weiblicher Wuͤrde ſo ſchoͤn erhoben, wie 
ſie? Wie dem alten Luther wohlgemuth ums Herz wird, 
wenn er auf ſeinem Dolmetſcherpfade an ſolche Stellen 
kommt! Mich daͤucht, ich ſehe ihn verweilen, ſeinen 
Stab in den lautern Honigſeim der alten Weisheit tau— 
chen, wie Jonathan ), dann mit erfriſchten Lippen 
und wackern Augen hineilen zu ſeinem Kaͤtchen, und in 
der Freude eines reinen Herzens anſtimmen: 


Wer nicht liebt Weib, Wein und Geſang, 
Der bleibt ein Narr fein Lebenlang! ***) 


) Sirach, XXVI, I. 
*) J. Buch Sam. XIV, 27. 


) Einige meiner Freunde haben bei einer gewiſſen Veran— 
laſſung umſonſt dieſe Verſe in Luthers Schriften geſucht. 
Die Ueberlieferung eignet ſie ihm zu, und ich ſehe nicht, 
daß die falſchen Zeloten fuͤr die Ehre dieſes großen, in ſei— 
ner Art einzigen Mannes, Urſache oder Vorwand haben 
ſollten, ſich für ihn dieſer ſchoͤngeſagten, ſchoͤnen und wah— 
ren Sentenz zu ſchaͤmen. 
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Wehe dem Lande, wo des Weibes Würde verkannt, 
wo es wenig mehr als ein Kebsweib geachtet wird! 
Wo ſie mit zitternder und unlauterer Erwartung 
auf den einladenden Wink eines ſo muͤrriſchen als wol— 
luͤſtigen Gebieters harrt! Sie kann ſeine Sinne be— 
rauſchen, aber ſie tauſchet nicht ſein Herz gegen das 
ihrige ein. Sie wandelt nicht als Genoſſin mit ihm auf 
der ungleichen Bahn des Lebens. 


Er muß eine freie Gehuͤlfin haben, denn es iſt nicht 
gut daß er allein ſei ) Sie erquickt ihn, wenn er er— 
mattet, fie troͤſtet ihn in Truͤbſal, fie thut ihm Liebes 
fein Lebenlang, wie Salomon ſagt , fie erfreuet fein 
Herz, iſt ihm Thau in der Hize, und im Nebel Sonnen— 
ſchein. Für ihn ward fie geſchaffen; das iſt ihre Beſtim— 
mung, dieſer ſei ſie eingedenk! 


Denn ſie verliert ihre wahre Wuͤrde, ſo bald ſie 
von dieſer Beſtimmung abweicht. Sie iſt frei; auch der 
Sohn des Hauſes iſt frei, aber abhaͤngig. 


Ihre freundliche Theilnehmung ſchmieget ſich wohl 
um maͤnnliche Dinge, und eine Portia ehret ihr Ge— 
ſchlecht, wenn ſie im weiblichen Buſen das heldenmuͤ— 
thige Geheimniß ihres Brutus, ohne zu erliegen, er— 
tragen kann: aber es faͤllt ihr nicht ein ihn zu leiten, 
und ihr Urtheil uͤber Dinge, die außer ihrer Sphaͤre 
ſind, iſt das Urtheil ihres Mannes. 


*) 1. Buch Moſ. II, 18. 
%) Spruͤchw. KXXL 12. 


Dieſer Beſcheidenheit Schleier ift mit dem Gewan— 
de der Schamhaftigkeit aus denſelben ſchoͤnen Faden 
gewebt. Um geſtuͤzet zu ſein, ſchlinge ſich der labende 
Weinſtock um den ſtarken Ulmbaum. Schlingt er ſich um 
ſchwache Ranken eines biegſamen Gewaͤchſes, ſo krie— 
chen beide auf der Erde, und verderben. Gleich der 
Rebe bedarf einer Stuͤze das Weib, und gewinnet 
Kraft aus der Umarmung die es giebt. ) 


Der Ton der Galanterie ſei nicht der Ton unferg 
Voͤlkchens; er iſt ganz widernatuͤrlich, der wahren 
weiblichen Würde fo wenig angemeſſen, wie der maͤnn— 
lichen. 


Unter ſchattenden Baͤumen, vor der Huͤtte, nehme 
das edle, freie Weib, vor aller Augen, die Beſuche 
ihrer Freunde und Freundinnen an. 


Ihre Toͤchter unterhalten ſich mit Geſpielinnen un— 
ter den Augen der Muͤtter. Auch dem ſittſamen Juͤng— 
linge ſei dieſer Zugang nicht gewehrt. Er ſoll kein un— 
bekanntes, verhuͤlltes Geſchoͤpf dereinſt in feine Hütte 
fuͤhren; ſondern eine Jungfrau, deren Geſicht, deren 
Stimme, deren Herz er kennt, die er gekannt hat, als 


) Soyhron wendet die ſchoͤnen Verſe in Popens Eſſay on 
Man auf das weibliche Geſchlecht an, die im Dichter einen 
allgemeinen Sinn haben: 


Man like the generous vine ſupported lives, 
The ſtrength he gains is from th'embrace he gives, 
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fie ein Kind war, die als Geſpielin ihm mit jedem Jahre 
theurer ward. f 


Kein Juͤngling wird ein verdaͤchtiger Freund des 
Hauſes ſein, wo Galanterie nicht Sitte, wo verſtohl— 
ner Umgang im Hauſe weder mit dem Weibe noch der 
Tochter erlaubt wird. “) 


Auf gemeinſchaftlichen Spaziergaͤngen ſei es dem 
Juͤngling und der Jungfrau nicht verboten, ſelbander 
Arm in Arm zu gehen, wenn andre ihnen oder ſie an— 
dern in der Entfernung einiger Schritte folgen. Denn 
das ſchoͤne Band der Liebe muß frei geknuͤpfet werden. 


Dem unbeſcholtnen Juͤnglinge darf eine Jungfrau 
nicht verſagt werden, wenn ſie ſich lieben. Zwang der 
Eltern darf Heirathen weder ſtiften noch hindern, einen 
einzigen Fall ausgenommen, wo Eltern ihre Einwilli— 
gung verſagen duͤrfen. 


Hilaros. Welcher? 


„) Les bons législateurs ont exigs des femmes une certaine 
gravité des moeurs. IIs ont proſcrit de leurs rẽpubliques 
non ſeulement le vice, mais P’apparence mème du vice, 
Ils ont banni juſqu'à ce commerce de galanterie qui pro- 
duit l’oifivere, qui fait que les femmes corrompent, avant 
me&me d'étre corrompues, qui donne un prix à tous les 
riens, et rabaiſſe ce qui eſt important, et qui fait que l'on 
ne ſe conduit plus que ſur les maximes du ridicule, que 
les femmes entendent fi bien A etablir. 

Monteiquieu, Eſprit des Loix. Liv. VII, ch. VIII, 
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Sophron. Jede Verlezung des Wohlſtandes 

ſchließt einen Juͤngling von der Zahl der Unbeſcholtnen 

aus, und giebt Eltern das Recht, ihm ihre Tochter zu 
verſagen, ſelbſt wenn ſie ihn liebt. 


Laſſen die Eltern ſich erbitten, fo wird jedes Anden 
ken ſeiner Thorheit ausgeloͤſcht. 


Eben das gilt auch von der Jungfrau, welche die 
heiligen Geſeze der Scham verlezet hat. In dieſem 
Fall wuͤrden die Eltern des Juͤnglings ſchwer zu erbit— 
ten fein. ) 


Am Mann wird der Ehebruch durch Entziehung des 
Speers und des Roſſes, das heißt durch Ausſchließung 
von allen oͤffentlichen Zuſammenkuͤnften, geahndet. 


Die Chebrecherin ſteht unter der Hand des erzuͤrn⸗ 
ten Mannes. Hat ſie ihre Zuͤchtigung ausgeſtanden, ſo 
darf er nicht wuͤthen gegen ſie; es ſteht ihm aber frei 
eine andre zu nehmen. Dann wird die Schuldige einer 
Matrone uͤbergeben. Konnte ſie das leichte Joch der 
Ehe nicht tragen, wie ſchwer wird ihr dieſes ſein! 


Die Kleidung der Weiber iſt einfaͤltig und dem Auge 
gefallend. Ihre Gewande ſind weiß, um die Reinlich— 
keit deſto nothwendiger zu machen. Die Haare fallen in 


Nemo enim illie vitia ridet; nee corrumpere & corrumpı 
ſaeculum vocatur. Dort lacht niemand uͤber Laſter; ver— 
führen und verfuͤhrt werden wird nicht Lebensart genannt. 

Tacitus de Mor, Germ. 
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Locken um ihren Hals, oder ſind in Zoͤpfe gewunden, 
mit leichten Huͤten oder mit einem Schleier bedeckt, den 
ſie nach Gefallen auf und niederſchlagen. Die Man— 
nigfaltigkeit, deren dieſe einfaͤltige Kleidung faͤhig iſt, 
wird immer wechſelnder, und ſo lange ſie waͤhrt, 
immer gleichfoͤrmiger Mode vorgezogen; denn jede ord— 
net ihren Hauptſchmuck nach eignem Belieben, oder 
nach dem Geſchmack ihres Mannes. 


Ein Kranz unterſcheidet die Jungfrauen von den 
Weibern. Die Kleider reichen beinahe bis an die Knoͤchel. 


Statt der Schuhe tragen ſie Solen, die mit duͤn— 
nen Baͤndern an den bloßen Fuͤßen befeſtigt ſind. Die 
Arme werden bis an die Elbogen vom Kleide bedeckt. 
In den heißen Monaten tragen ſie in der freien Luft 
Handſchuhe. 


Der Buſen ſchlaͤgt unter den Falten des verhuͤllen— 
den Schleiers. Das ſaͤugende Weib allein entbloͤßt ihn. 
Das hat der Knabe geſehen, eh' es der Juͤngling ſieht. 
Erwecken gleichwohl die Brüfte eines faugenden Weibes 
unreine Gedanken in ihm, ſo wird er nicht unrein, er 
war es ſchon. 


Leicht und ruͤſtig läßt die Kleidung der Männer ihren 
Gliedern freies Spiel. Sie tragen einen Wams, deſſen 
faltenloſe Schoͤße auf die Haͤlfte der Lenden fallen, 
weite Hoſen, Solen an den Fuͤßen, wie die Weiber. 
Ihre Haare ſind uͤber dem Nacken abgeſchnitten; die 
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Hüte groß und rund. Der lange Bart unterſcheidet den 
verheiratheten Mann vom Junggeſellen. 


Sowohl die maͤnnliche als die weibliche Kleidung 
wird von den Weibern geſponnen, gewebt, zugeſchnit— 
ten und genaͤhet. Außerdem beſorgen ſie die haͤuslichen 
Geſchaͤfte, Milchung der Kuͤhe, Schafe und Ziegen, 
Wartung des Federviehes und der Bienen, ſelbſt den 
leichteſten Theil der Gartenpflege. 


Auch das weibliche Geſchlecht badet oft. Das Meer: 
waſſer wird dem fließenden, das fließende Waſſer den 
Landſeen zum Baden vorgezogen. Wo Felſen oder Wald 
die Staͤte des weiblichen Bades nicht verbergen, da 
wird dichtes Geſtraͤuch gepflanzt. 


Weiber und Jungfrauen baden nicht zugleich; erz 
wachſene Jungfrauen nicht mit kleineren Maͤdchen. Jung— 
frauen und Maͤdchen werden von Matronen begleitet. 
Die Zugaͤnge des weiblichen Bades werden jedesmal 
bewacht. Schliche dennoch ein Mann hinein, ſo wuͤrde 
er, wenn er verheirathet waͤre, wie ein Ehebrecher be— 
ſtraft; waͤre er noch Junggeſelle, der Zahl der Beſchol— 
tenen hinzugefuͤgt. 

Die Jugend beider Geſchlechter wird im Geſang 
unterrichtet und im Tanz. 


Greiſe und Matronen werden von den Ihrigen unter: 
halten. Aus dieſen werden Aufſeherinnen, aus jenen 
Aufſeher der Jugend erwaͤhlt. Dieſe Wahl wird jaͤhrlich 
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erneuert, damit ſowohl den zu herben, als den zu nach? 
laͤſſigen oder zu nachgiebigen ihr Amt genommen wer— 
den koͤnne. 


Die Väter wählen unter den Vätern, die Mütter 
unter den Müttern Aufſeher und Aufſeherinnen der gez 
meinſchaftlichen Jugend. 


Uneheliche Kinder werden weder dem Vater noch 
der Mutter anvertrauet. Kinderloſen Eheleuten wird 
es zum Verdienſt angerechnet, wenn ſie ſolche an Kin— 
desſtatt aufnehmen. Kein Vorwurf haftet auf ihnen 
wegen ihrer Eltern Schmach. Warum ſollten Unſchul— 
dige fuͤr Schuldige buͤßen? 


Auch ſchwach und krank von Alter, haben ſolche 
Eltern von den Fruͤchten ihrer Luͤſte keinen Unterhalt 
zu erwarten. So lange ſie noch arbeiten koͤnnen, wird 
ihnen die Ruhe des Alters verfagt ; fie muͤſſen ihre lezten 
Kraͤfte durch Uebernehmung verdrießlicher Arbeiten an— 
ſtrengen. 


Nur Laſterhafte wuͤrden alſo bei uns gezwungen fuͤr 
andre ums Brod zu arbeiten. Wuͤrden ſie aber hiezu 
zu ſchwach, fo wäre ihnen vergoͤnnet von Haus zu Haus 
zu gehen, um ſich naͤhren zu laſſen, und weder der 
Tiſch noch die Nachtruhe wuͤrde ihnen verſagt. 


Kinderloſe Greiſe und Matronen werden von der 
ganzen Gemeine oder von nahen Verwandten unter 


halten. Und die Viermaͤnner ſehen darauf, daß ihnen 
der Abend ihres Lebens nicht nur ertraͤglich, ſondern 
angenehm werde. 


Ein ſchoͤner Ort wird immer zum Gottesacker jeder 
Gemeine beſtimmt, entweder auf einer reizenden Hoͤhe, 
oder am Ufer eines Waſſers. Hie und da iſt er mit 
bluͤhenden Straͤuchen geziert, mit Bluͤthen uͤber den 
Graͤbern! Je nachdem ſeine Lage es zulaͤßt, beſchat— 
ten ihn rund umher, oder von einigen Seiten, hohe 
Baͤume; kein Immergruͤn; Baͤume, deren Laub im 
Herbſte abfaͤllt, denen der Fruͤhling ein ſchoͤneres wie— 
der giebt. 


Jeden Todten bringt die ganze Gemeine zur Staͤte 
ſeiner Ruhe. Ein ſchwarzes Band in den Haaren der 
Jungfraun, in der Haube der Weiber, herunterflat— 
ternd vom Hute der Maͤnner, bezeichnet die Verwand— 
ten. Dieſe ſingen ein kurzes wehmuthvolles Lied. 
Dann haͤlt der Prediger, mehrentheils ein Greis mit 
ſilbernen Haaren, eine kurze Rede voll chriſtlichen Tro— 
ſtes. Wenn er aufhört, wird unter feiernder Stille 
der Sarg in die ſchon bereitete Gruft geſenkt. Die 
Leidtragenden werfen ihre ſchwarzen Baͤnder hinein, 
ſtatt deren der Prediger jedem eine Blume in die Hand 
giebt. Nun ſchließet um ſie die ganze Gemeine einen 
Kreis, und ſinget ein Lied der Auferſtehung. 
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Mit der Blume in der Hand gehen die Leidtra— 
genden, mit Geſang im Munde ſie und die Begleiten— 
den, jeder in feine Hütte. 


Wir wuͤrden eine ſchoͤne Sitte des daͤniſchen Land— 
volks in unſre Inſel hinuͤber bringen. 


Sie pflegen jaͤhrlich die Graͤber ihrer Todten mit 
Blumen zu beſtreuen. Du erinnerſt dich wohl, Kallias, 
wie ſchoͤn Klopſtock dieſen Gebrauch in ſeiner Elegie, 
Rothſchilds Gräber, beſungen hat. 


Kallias. Die Stelle iſt ſehr ſchoͤn. 


Sophron. Des großen Dichters und des guten 
Koͤniges werth, den er beſang. Ich glaube nicht, daß 
nach Heinrich dem Vierten von Frankreich ein Koͤnig 
einen ſo liebenswuͤrdigen Charakter hatte, als Friedrich 
der Fuͤnfte von Daͤnnemark. Er war nicht nur ein 
Menſchenfreund, er war ein Menſch, deſſen Herz mit 
jeder fanften und edlen Empfindung ſympathiſirte. Er 
wäre fo gern, wenn die Idee keinen Widerſpruch in 
ſich faßte, Vater und König feiner Unterthanen zu— 
gleich geweſen. Weißt du die Stelle auswendig, ſo 
wollen wir im Geiſte dieſe ſchoͤne Blume auf das Grab 
des Menſchen legen, der auf dem Throne ein guter 
Menſch blieb. Er ruhet neben Koͤnigen, unter ſchwe— 
rem Marmor, auf welchen keine Blume gelegt wird. 
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Kallias. 
Daniens ſchoͤne Sitte, die ſelbſt dem ruhenden Landmann 
Freudighoffend das Grab jährlich mit Blumen bedeckt, 
Sei du feſtlicher jezt, und ſtreu auf des Koͤnigs Gebeine, 
Auferſtehung im Sinn, Kraͤnze des Fruͤhlings umher! 
Schoͤnes, erheiterndes Bild von Auferſtehung! Und dennoch 
Truͤbt ſich im Weinen der DIE, traͤufelt die Thraͤn' auf 
den Kranz! 
La Riviere. Auch die liebe, edle Maria Thereſia 
ruhet unter kaltem und ſchwerem Marmor, auf welchen 
keine Blume gelegt wird! 


Sophron. Aber wie viele Thraͤnen ſind darauf 
gefallen! wie viele fallen noch darauf! 
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S ophron. Die Sonntage und Feiertage ſind unter 
allen chriſtlichen Voͤlkern Tage der Ruhe, nach welchen 
ſich der ermattete Arbeiter und der ſchelmiſche Schul— 
knabe ſehnen. Fuͤr den Vornehmen und Reichen ſind 
es nur zu oft Tage der Langenweile und freudenloſer 
Zerſtreuung. 


Auch bei uns muͤſſe jedes Werk ruhen an dieſen 
Gott gewidmeten Tagen, ruhen der Menſch, aber nicht 
ausruhen. Wovon? Jedes Tages Arbeit iſt leicht und 
froh, wo keiner froͤhnet und jeder arbeitet. Die Be— 
duͤrfniſſe der Ratur erfodern nicht viel. Im Schweiße 
ihres Angeſichts werden auch die Inſelbewohner ihr 
Brod eſſen, aber im geſunden Schweiß auf der heitern 
Stirn. Keine Seufzer folgen dem Pfluge, keine Thraͤne 
eines Armen fällt in die Kelter eines reichen Weich— 
lings. 


La Riviere. Dadurch gewinnen ſechs Tage der 
Woche viel, unendlich viel! Aber verloͤre der Sonntag 
nicht etwas? Ich erinnere mich noch ſo manches Sonn— 
tags aus den Tagen meiner Kindheit. Dann ruhten die 
Grammatik, das Rechenbuch, die mathematiſchen Aus— 
uͤbungen. Das Joch der Werktage hing, und ward 
ſtaubig am Nagel in der Schule. 

Hilaros. Uns wird das Studiren leicht gemacht, 


aber Sonnabend Nachmittag und Sonntag ſind wahre 
Feſte fuͤr uns. 
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Sophron. Auch für mich, ihr lieben Juͤnglinge! 

Deinen Einwurf, La Riviere, muß ich beantwor— 
ten. Von der einen Seite wuͤrde der Sonntag etwas 
verlieren, aber im Ganzen gewinnen. Nach dem Tag der 
Ruhe wuͤrde niemand ſchmachten, aber jeder ſich freuen 
auf den Tag der Freude. 


Kallias. Ich bin begierig etwas von dieſer Freude 
zu koſten. 


Sophron. Nach der fruͤhen Morgenandacht wer— 
den einige Stunden in ſuͤßer, wahrer Geſelligkeit hin— 
gebracht. 


Kinder beiderlei Geſchlechts ſpielen, Weiber und 
Jungfraun ſchwazen, Maͤnner und Juͤnglinge unterre— 
den ſich, oder mengen ſich unter die Weiber. Nach eini— 
gen Stunden beginnt der Gottesdienſt. 


Er faͤngt an mit gemeinſchaftlicher Abſingung eini— 
ger Lieder. Oft auch wechſelt ein Vorſaͤnger mit Choͤ— 
ren, oft Choͤre mit Choͤren, oͤfter ein Chor mit der 
Gemeine. Klopſtocks goldener Traum ſollte bei uns 
erfüllt werden Y. Dann Hält der Prediger eine kurze 
chriſtliche Rede, kein entweihendes, kaltes oder ſinn— 
loſes Gewaͤſch, ſondern eine Rede voll der wahren 
evangeliſchen Herzlichkeit, Einfalt, himmliſchen Sal— 
bung und Kraft. Aus dieſer lautern Quelle fließet ſein 
Gebet, welches nicht nur die Gemeine und die Inſel, 


„) S. feine Ode, die Choͤre. 
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ſondern alle Menſchen in fich ſchließet. Der Geſang 
beſchließt den Gottesdienſt, wie er ihn begann. 


Den Nachmittag ruͤſten ſich die Weiber und die 
Jungfrauen auf des Abends Feſt, und ſchmuͤcken eine 
ſchoͤne Stelle, welche ſie dazu auswaͤhlen. Blumen tra— 
gen ſie und Fruͤchte, Milch und Wein, leichte Speiſe 
jeder Art, in zierlichen Eimern und in buntgeflochte— 
nen Koͤrben. 


An einer andern Stelle lagern ſich Maͤnner und 
Juͤnglinge im Schatten, und Greiſe leſen ihnen aus 
dem Buche der Vorzeit. Auch in der Inſel wird das 
Andenken von Ariſtides und Sokrates, von Luͤkurgos, 
Numa und Cato, Timoleon und Brutus, Tell und Lu— 
ther, Doria, Guſtav Vaſa und Guſtav Adolf gefeiert. 


Ein andermal wird ihnen die Geſtalt der Erde 
gezeigt, das Inſelchen, auf welches das Gluͤck ihre 
Vaͤter hinfuͤhrte. Sie werden im Lauf der himmli— 
ſchen Koͤrper unterrichtet und in deren Natur. Oder 
weiſe Greiſe leiten ihren Blick in die verborgnere Tiefe 
des menſchlichen Herzens, lehren fie den Irrgaͤngen der 
Seele nachſpuͤren und ſchoͤpfen aus der Wahrheit 
lauterm Quell, nicht Brunnen graben, die kein Waſ— 
ſer geben fuͤr den Durſt des Geiſtes. Sie warnen gegen 
der Leidenſchaften Wuth, gegen des falſchen Wizes 
blendenden Irrwiſch, und entwickeln ihnen die ewige 
Verbindung zwiſchen Weisheit, Tugend und Freude; 
zwiſchen Thorheit, Laſter und Harm. 
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Ihr wiſſet, wie ſchwer es dem großen Sokrates 
ward, die Aufmerkſamkeit ſeiner Freunde von eitler 
Spizfindigkeit verfänglicher oder bloß wiſſenſchaftlicher 
Dinge auf ſeine einfaͤltige, menſchenfreundliche Weis— 
heit zu leiten. Mit keinen ſolchen Schwierigkeiten haͤt— 
ten die ſanften Weiſen in unſrer Inſel zu kͤmpfen. Mei— 
net ihr nicht, daß ihm und feinem ihm aͤhnlichſten Schuͤ— 
ler, dem edlen Kenophon, wohl werden würde im Lan— 
de der Einfalt, der Freiheit, der von ſchmuͤckendem 
Tand nicht entſtellten Weisheit? Bei uns wuͤrde kein 
von Natur edler Sertorius, im Kampfe mit ſeinem 
Vaterlande, ſich nach den gluͤcklichen Inſeln hinſehnen; 
er würde in einer glücklichen Inſel fein. *) 


Juͤnglinge, Maͤnner oder Greiſe, in deren Herzen 
die heilige Flamme der Begeiſtrung ſteiget, ſagen hier 
ihre Geſaͤnge her. Ihnen lauſchet jedes Alter. 


Gegen Abend, wenn kuͤhlere Lüfte zu wehen begin— 
nen, werden die maͤnnlichen Einwohner des Dorfs von 
geſchmuͤckten Jungfrauen eingeladen. Nun iſt die ganze 

Gemeine verſammelt. Den Alten lacht das Herz, indeß 


) Als Sertorius, die Macht des Sylla fuͤrchtend, nach 
Afrika, und von da nach Spanien floh, fand er in Anda— 
luſien Schiffer, welche von den gluͤcklichen (kanariſchen) 
Inſeln kamen. Da ergrif ihn, ſagt Plutarch, mächtige 
Begierde in dieſen Inſeln zu wohnen, dort in Ruhe zu 
leben, der Tyrannei entronnen und allen Kriegen. 

Plutarch, Vol. III, pag. 313. Edit, Lond. 
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Söhne und Töchter, Enkelinnen und Enkel ſich ergoͤzen 
in freiem kunſtloſen Tanz. 


Ins Herz ſtroͤmende Muſik belebt ihn; Muſik, le⸗ 
bendig, ſittſam und warm, wie die Lebensgeiſter einer 
keuſchen Jungfrau; Muſik beſeelet vom Geiſte der 
edlen, einfaͤltigen Poeſie. 


Ungeſehen wuͤrde die erſte Liebe den Juͤngling und 
die Jungfrau beruͤhren mit ihrem leiſen Stabe, Liebe, 
der Schoͤnheit zugeleitet, an der Unſchuld Hand! 


Hilaros. Soll der Juͤngling in der Wahl ſeiner 
Braut auf ſeine Gemeine eingeſchraͤnkt ſein? 


Sophron. Nein. Die ganze Inſel macht eigent— 
lich nur Eine große Gemeine aus, Eine Familie, ſollte 
ſie auch anwachſen zu hunderttauſenden. 


Wir haben geſehen, daß zehn Gemeinen einen Be— 
zirk ausmachen. Die Juͤnglinge jeder Gemeine ſollen, 
nach abwechſelnder Ordnung, jedes Jahr einige Wochen 
in einer andern Gemeine ihres Bezirks zubringen. Dieſe 
Einrichtung haͤtte mehr als Einen Vortheil. Da die 
jungen Gaͤſte, wo ſie hinkommen, Theil an dem oͤffent— 
lichen Unterricht nehmen, ſo wird der Vortrag der Lehre 
fuͤr ſie abwechſelnder, und ein edler Wetteifer unter den 
Juͤnglingen in den Uebungen, unter den Lehrern im 
Unterrichte unterhalten. Auch werden die Uebungen man— 
nigfaltiger, je nachdem die Lage des einen Dorfes von 
des andern unterſchieden iſt. Der Ebne Zoͤgling lernt 
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auf diefe Art ſteile Höhen erklimmen, und der Gemſen— 
juͤger dehnet ſein fliegendes Roß in der Ebne freierem 
Lauf. 


Wenn die Juͤnglinge, nach zuruͤckgelegtem vier und 
zwanzigſten Jahr, von der Bergreiſe heimkehren, wird 
ihnen vergoͤnnt die ganze Inſel zu bereiſen. Gefaͤllt es 
einem Juͤnglinge anderswo beſſer als daheim, ſo mag 
er ſich dort niederlaſſen. Dieſer Fall wuͤrde ſelten ſein, 
denn jedem iſt die Heimath lieb. Haͤlt er ſich irgendwo 
als Gaſt auf, ſo wohnt er entweder im Hauſe eines 
väterlichen Gaſtfreundes, oder die Viermaͤnner weiſen 
ihm das Haus eines kinderloſen Mannes an. In beiden 
Faͤllen lebt und arbeitet er wie ein Sohn des Hauſes; 
er nimmt als ſolcher an allen oͤffentlichen Uebungen und 
Feſten Theil, und kann auf dieſe Weiſe die Toͤchter des 
Landes alle ſehen. 


Unverheirathet darf er kein Erbe antreten. Zwar 
darf er neuen Boden fuͤr ſich urbar machen, Speer 
und Roß geben ihm einen Plaz unter den Maͤnnern, er 
hat ſeine Stimme in der Verſammlung, es wird ihm 
aber kein oͤffentliches Amt betrauet. Man trauet demje 
nigen, welcher der haͤuslichen Gluͤckſeligkeit entſagen will, 
wenig Eifer fuͤr das Wohl der Gemeine zu. 


Große Feſte werden mit beſondrer Feierlichkeit be— 
gangen. Die Sitte der Weihnachtsgeſchenke an die Kin— 
der, wird mit einem großen Kindergaſtmahle verbunden, 
bei welchem Erwachsne, ſelbſt die Eltern, den Kin— 


108 MEER 


dern aufwarten. Sonſt wird bei großen Gaſtmahlen 
jungen Maͤdchen, und in den Haͤuſern den Toͤchtern 
dieſes Geſchaͤfte gelaſſen. 


Fruͤh am Oſtertage verſammelt ſich die ganze Ge— 
meine auf dem Gottesacker, jedes Geſchlecht bei den 
Graͤbern der Seinigen. 


Auf ein gewiſſes Zeichen legen alle ſich nieder zum 
kurzen Gebete, aus welchem die Stimme einer mit Blu— 
men gekraͤnzten Jungfrau ſie aufruft: „Der Herr iſt er— 
ſtanden!“ Die ganze Gemeine antwortet mit Geſang: 
„Auch wir erſtehen!“ Dann erheben ſich wechſelnde 
Chöre, die Auferſtehung des Herrn und unfre Fünftige 
Auferſtehung beſingend. ) 


Es bedarf keiner Predigt. Nach geendigten Geſaͤn— 
gen ſtreuen ſie alle, Greiſe und Matronen, Maͤnner 
und Weiber, Juͤnglinge und Jungfraun, auch die klein— 
ſten Kinder, Blumen des Frühlings auf die Graͤber. 


Im Herbſte wird auf einem Berge, und wo der 
nicht vorhanden, in den Weinbergen das Schoͤpfungs— 
feſt gefeiert. 


Schweigend erhebet ſich die Andacht der verſam— 
melten Gemeine auf Fluͤgeln der Morgenroͤthe. So 


) Etwas ähnliches von dieſer Sitte findet fich bei den Bruͤ— 
dergemeinen. Am Oſtertage empfangen fie ſich auf dem 
Kirchhofe mit dem Gruße: Der Herr iſt wahrhaftig erſtan⸗ 
den und Simoni erfchienen }. 
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bald die Sonne ſich zeigt, fteigen mit ihr und dem Ge: 
ſang der Voͤgel laute Lobgeſaͤnge des Allmaͤchtigen, 
Allweiſen, Allliebenden, von feiernden Choͤren empor. 


Auch hier bedarf es keiner Predigt. 


Kallias. Die Sonne ſelber iſt der Prediger; feu— 
rig und erhaben iſt ihr Wort! 


Sophron. Eine große, an einem Strome lie— 
gende, von Bergen umgebene Ebne, iſt der verſammel— 
ten Landsgemeine gewidmet. Dieſer Ort wird auch 
großen oͤffentlichen Spielen beſtimmt, Spielen, welche 
zweimal des Jahrs, einmal nach Beſtellung der Felder 
im Fruͤhlinge, einmal nach der Weinleſe gehalten 
werden. 


Der dritte Theil der Maͤnner, der Juͤnglinge, und 
aller Greiſe, welche Luſt haben, verſammeln ſich hier 
aus der ganzen Inſel. Auch hier ſind die Leibesuͤbungen 
der Maͤnner von denen der Juͤnglinge unterſchieden. 
Dieſen trauet man mehr Schnelligkeit zu, jenen mehr 
Kraft. 


Verſchiedne Kraͤnze von Laub, Blumen, Kalmus, 
u. ſ. w. kroͤnen die Sieger im Lauf, im Kampf, im 
Steinwurf, im Schwung der Schleuder, im Tauchen, 
im Schwimmen, im Spannen und im Gebrauch des 
Bogens, im Lanzenſchwung, im Tummeln des Roſſes. 
Der Sieger im Wettlauf des Roſſes wird mit einem 
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kleinern Kranz gekrönt, als der, welcher fein Roß am 
beſten zu tummeln weiß. 

Greiſe, deren jeder Bezirk einen ſendet, ſind Rich— 
ter und Belohner der Kaͤmpfe. Dieſe Ehre wechſelt in 
jedem Bezirke ſo ab, daß jede Gemeine alle fuͤnf Jahr 
einen Kampfrichter ſendet. 

Die Jungfrauen der Gemeinen, aus welchen Maͤn— 
ner oder Juͤnglinge mit einem Kranz in der vorigen 
Verſammlung beehret worden, haben das Recht, un— 
ter der Aufſicht ihrer Matronen dem Spiele beizu— 
wohnen. 

Auch Dichter kaͤmpfen um den Preis des Geſangs. 
Die Mehrheit der Stimmen giebt dieſen Preis, und 
hier haben auch die Jungfrauen Stimmen. 

Doch darf kein Lied geſungen werden, welches nicht 
von den Greiſen gepruͤft worden. 

Kallias. Wird aber der Kranz der Verſammlung 
des Dichters wahren Werth beſtimmen? 

Sophron. Zum wenigſten oft. Gleichwohl ſtehet 
dem Dichter ein Appell frei, ein Appell an Richter, die 
er nicht zum Spruch auffodert, die aber ſo ſtreng als 
gerecht ſind. 

Kallias. Meineſt du das Volk oder die Nach— 
welt? 

Sophron. Beide. So wie Fein Lied in der Vers 
ſammlung erſchallet, welches nicht von Greiſen ge—⸗ 
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pruͤft worden, ſo wuͤrde das Lied des gekraͤnzten und 
des ungekraͤnzten Dichters erſt vom Volke, dann von 
der Nachwelt, beurtheilt. 


Kallias. Wenn aber das Volk ein Gedicht nicht 
zu ſchaͤzen wuͤßte, fo kaͤme es nicht auf die Nachwelt. 


Sophron. Der lebendige, ſtarke Strom arbeitet 
ſich durch Felſen; laß den ſchwachen ſich im Sande ver: 
lieren, an ihm iſt nichts verloren. 


Kallias. Du haft gut reden, Sophron! 


Sophron. Auch in voller Heerſchau werden Maͤn— 
ner und Juͤnglinge kriegriſch geuͤbt; geübt im ſtillſte— 
henden Kampf, in leichten Streifereien zu Pferd und 
zu Fuß, in Vereinigung und Entwicklung der Schaa— 
ren, im Nachſaz, im Angrif mit dem lauten Feld— 
geſchrei. 

Unterrichtet in der Voͤlker Geſchichte, wiſſen ſie, daß 
Nazionen ſind unterjocht worden, wiſſen, daß Fluten 
des Meers ihnen keine Sicherheit gegen die Raubſucht 
der Europaͤer geben, daß ihrem Arm und ihren Sitten 
allein ihre Freiheit anvertrauet ward. 

La Riviere. Laß uns einmal den Fall denken, daß 


unſre Inſel von Fremden entdeckt würde, welche Maß— 
regeln waͤren alsdann zu ergreifen? 


Sophron. Eine Flotte gehet nicht auf Entdeckun— 
gen aus; es kaͤme alſo ein Schif, oder ein kleines Ge 
ſchwader. 
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Beim erſten Anblick der Inſel würden die Ankoͤmm—⸗ 
linge wilde Einwohner vermuthen. Je naͤher ſie kaͤmen, 
deſto ſichtbarer wuͤrden ihnen die Zeichen von Kultur. 
In der Erwartung eines kecken Widerſtandes wuͤrden 
vielleicht viele Gewafnete, unter Anfuͤhrung des Kapi— 
taͤns, in der Schaluppe landen. 


Unſre Kuͤſtenbewohner und Fiſcher haͤtten lange ſchon 
das Schif geſehen. Die Mannſchaft des Bezirks em— 
pfinge die Fremdlinge, den Speer nachlaͤſſig in der 
Hand haltend. In einer kleinen Entfernung vom Ufer 
wuͤrden Weiber ein Mahl bereiten. 


Ein Greis ginge mit mildem Ernſt den Fremdlingen 
entgegen, in der Rechten eine Waizenaͤhre zeigend, in 
der Linken den Speer. Er redete fie in unfrer Sprache 
an. Vielleicht würde er von einem unter ihnen verſtan— 
den, vermuthlich wuͤrden ſie wenigſtens hoͤren, daß 
unſer Voͤlkchen europaͤiſchen Urſprungs waͤre. 


Verſtuͤnden ſie den Greis nicht, ſo redete er durch 
Zeichen. Auch einem wuͤthenden Pizarro ſollte die Luſt 
vergehen uns anzugreifen. Thaͤten ſie es, ſo wuͤrden ihre 
Handblize uns nicht befremden, und ein fuͤrchterlicher 
Pfeilhagel wuͤrde ſie treffen. Fliehende wuͤrden wir 
nicht verfolgen; ließen ſie einige Lebende im Stich, ſo 
wuͤrden wir vor ihren Augen ihre und der getoͤdteten 
Waffen an Felſen zerſchmettern, und ihnen dann e 
geben, um das Schif zu erreichen. ö 
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An der Staͤte, wo fie gelandet wären, würden fie 
begraben, und ein Steinhaufe, mit einer in Stein ges 
hauenen Inſchrift, würde von ihrer verungluͤckten 
Unternehmung zeugen. 


Ließen aber die Fremdlinge ſich unſre Aufnahme ger 
fallen, ſo wuͤrden ſie freundlich bewirthet. Wollten ſie 
die Nacht bleiben, ſo muͤßten ſie uns ihre Waffen als 
Geißeln anvertrauen. In Frieden, mit Lebensmitteln 
aller Art reichlich beſchenkt, laſſen wir ſie ziehen. Bedarf 
ihr Schif einer Ausbeſſerung, ſo wird ihnen Ort und 
Zeit dazu eingeraͤumt. Ehe ſie uns verlaſſen, geben wir 
ihnen das Schauſpiel unſrer kriegriſchen Uebungen zu 
Fuß und zu Pferde. 


Waͤren unſre Gaͤſte Englaͤnder, ſo wuͤrden ſie die 
Freundſchaft eines freien Volkes ſuchen. Wir wuͤrden 
ihnen mit dankbarer Freundlichkeit zu verſtehen geben, 
daß allen Umgang mit Fremden zu meiden, keine Art 
des Handels zu treiben, kein Geſchenk anzunehmen, den 
Gebrauch des Geldes zu verabſcheuen, heilige Sitte 
unſers Volkes ſei. Außer den andern Geſchenken, mit 
welchen wir ſie entließen, gaͤben wir ihnen ein ehernes 
Taͤflein, auf welchem unſre Geſeze gegraben waͤren. 


Von der Zeit an, da uns dieſe Beſucher verlaͤſſen 
haͤtten, wuͤrden wir nach Verlauf einiger Monate Kuͤ— 
ſtenbeobachter anſtellen, und auf den vornehmſten Hoͤ— 
hen Holzhaufen aufrichten, um durch Feuerzeichen im 
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Nothfall, wie die braven Schweizer, in kurzer Zeit des 
Vaterlandes Mannſchaft zu verſammeln. 


Kaͤme nun eine Flotte, ſo duldeten wir nicht die 
Landung vieler auf einmal. Der erſten Schaluppe 
wuͤrde ſie zugeſtanden, den andern wuͤrde Entfernung 
gewinkt. Nahen fie dennoch, fo werden fie mit Stanz 
gen abgehalten, und nach der erſten Feindſeligkeit, wel— 
che die Fremden wagen, ſpielen unſre Waffen mit Nach- 
druck. Weiber, Kinder und Greiſe werden indeſſen mit 
den Herden, unter einer Bewachung in einen andern 
Bezirk, und wofern es das Anſehen eines dauernden 
Krieges gewinnt, in die Gebirge gebracht. 


Hier ſind ſchon jaͤhrlich, auf den Fall eines Miß— 
wachſes oder Krieges, große Kornmagazine aufgehaͤuft 
worden. 


Wie Reigen der Tanzenden loͤſen unſre Krieger ſich 
im Kampfe ab. Keine Ruhe wird dem Feinde gegoͤnnt. 


Kuͤhne Taucher hauen die Ankerſeile der Schiffe ab 
und machen die Schaluppen leck. Die erſte Bitte des 
Friedens wird gleich gewaͤhrt; verwandeln ſie aber den 
Frieden in einen tuͤckiſchen Waffenſtillſtand, fo laſſen 
wir nur einige in Kaͤhnen entrinnen, um dem Schifs— 
volk den Tod ſeiner Genoſſen zu melden. 


Kriegsgefangne koͤnnen wir nicht brauchen; fie 
wuͤrden uns gefaͤhrlicher ſein als der gewafnete Feind. 
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Sterben müßten die Raͤuber und Mörder verdienten 
Tod. 


Nach der erſten Friedensbitte wuͤrden den Feinden 
Kaͤhne, und ſogar ſo viel Lebensmittel gegeben, als ſie 
in den Schiffen für die Zeit der Ruͤckfahrt brauchen 
koͤnnten. Auch ſie bekommen ein ehernes Taͤflein un— 
ſrer Geſeze; auch ihnen wuͤrde, gegen Auslieferung 
von Geißeln, erlaubt auf unſrer Kuͤſte ihre Schiffe aus— 
zubeſſern. 


Ich ſehe wirklich die Moͤglichkeit nicht ein, daß wir 
im Streit gegen ſie verlieren koͤnnten. 


Unſre Pfeile fliegen und toͤdten troz ihrem Blei; un⸗ 
ſre Speere ſind ſtaͤrker als ihre Bajonette. 


Wenn ich zugebe, was mir doch voͤllig unmoͤglich 
ſcheint, daß ſie ſich des Blachfelds bemaͤchtigen, ſo 
bleiben uns die Gebirge, wo unſre Herden, die Jagd 
und die Fiſcherei, — wo die Aecker der Feinde ſogar, 
die wir beſtaͤndig beunruhigen — uns ſo lang ernaͤhren, 
bis wir ſie vertilgt haben. 


Aber ich wiederhole es, daß ich dieſen Fall, der 
Einnahme des flachen Landes, fuͤr ganz unmoͤglich 
halte. Ich weiß wohl, daß junge Offiziere oft — und 
es gereichet ihrem Begrif vom Muth eines Kriegers 
nicht zur Ehre — dafuͤr halten, daß der Kriegsgott in 
der Patrontaſche feſtgebannt ſei, wie jener Geiſt, von 
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welchem die wizige Prinzeſſin Scheheraſade dem ſchlaf— 
loſen Schach erzählte, Y) in einer Flaſche gefangen 
war; aber ein wahrer Krieger, ein Menſchenkenner, 
wird nicht dieſer Meinung ſein. Er weiß, daß Tapfer— 
keit eine Tugend ſei, und daß die Erfindung eines 
Moͤnchleins wahre Tugend zu hoͤhnen, ihr den Kranz 
des Sieges zu nehmen nicht vermochte, **) 


Cortes und ſeine kuͤhne, habſuͤchtige und fanatiſche 
Rotte, verbanden teufliſche Argliſt mit außerordentli⸗ 
cher Unerſchrockenheit, welche allein gegen tapfre Mexi— 
kaner nichts ausgerichtet hätte. Und wie oft waren fie 
nicht in der größten Gefahr! Solche kecke Raͤuber wuͤr— 
den aber gegen die kuͤhne Heldenſchaar eines einfaͤltigen 
und freien Volkes, welches gleichwohl zu unterrichtet 
wäre, um fi) durch Lift beruͤcken, oder durch den Bliz 
des Puloers blenden zu laſſen, nichts vermögen. 


In ſolcher Raͤuber Erwartung wuͤrden die Knaben 
erzogen; die Geſpraͤche der Greiſe, die Geſaͤnge der 
Dichter, würden fie; oft zum großen Nazionalgegen— 
ſtand erwaͤhlen. 


„) S. Tauſend und Eine Nacht. 


) Bekanntlich wird die Erfindung des Schießpulvers einem 
deutſchen Moͤnch, Berthold Schwarz, aus dem dreizehn— 
ten Jahrhundert zugeſchrieben. Wir haͤtten Unrecht auf 
dieſe Erfindung ſtolz zu ſein, wenn auch die Chineſer ſie 
uns nicht mit wahrſcheinlichen Gruͤnden ſtreitig machen 
koͤnnten. 
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Nur erwarten, nicht ſcheuen, wuͤrden wir einen 
aͤußern Feind, und keinen innern hätten wir zu bez 
fuͤrchten. Wenn der ungeheure Gedanke der Herrſch— 
ſucht einen Caͤſar oder Catilina unter uns mit ſei— 
nem Wahnſinn erfuͤllte, ſo wuͤrden ihm alle Bewe— 
gungsgruͤnde fehlen, durch welche jene einen Theil ihrer 
Mitbuͤrger gegen das Vaterland zu empoͤren vermoch— 
ten; er wuͤrde vielleicht verzehrt werden von ſeiner in— 
nern Wuth wie ein toller Hund, aber nicht wie ein tol— 
ler Hund ſie andern mittheilen koͤnnen. 
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Sophron. Findeſt du nun, o Kallias, daß das 
Gute, welches wir durch unſre Verfaſſung zu erreichen 
ſuchten, nicht einiger Opfer werth, oder daß diejeni— 
gen, welche wir ihm braͤchten, zu groß waͤren? 


Kallias. Ich wuͤrde mich an der Tugend ſelber 
verſuͤndigen, wenn mir irgend ein Opfer zu Erreichung 
eines ſolchen Zwecks noch zu groß ſchien. Iſt nicht Ver—⸗ 
edlung' des Menſchen der Wiſſenſchaften wahres Ziel? 
Und was iſt Adel der Menſchheit, als kindliche Furcht 
Gottes, in reiner Herzens- und Sitteneinfalt, beſeli— 
gende Tugend, Freiheit in der Ruhe Schooß? 


Sophron. Laſſet uns einmal ſehen, auf welche 
Wiſſenſchaften, und in wie fern wir Verzicht auf ſie 
thaͤten. 


La Riviere. Weisheit — Wiſſenſchaften; reine 
Sitte — Geſeze; Chriſtenthum — Theologie; Poeſie — 
Poetik; Philoſophie — Weltweisheit; Heldenmuth — 
Taktik; lebendiger Geiſt — toͤdtender Buchſtabe; dieſe 
Dinge ſtehen, daͤucht mir, in gleichen Verhaͤltniſſen. 


Kallias. Ließe ſich nicht vielleicht das Wort des 
Anacharſis ſo gut auf die Wiſſenſchaften als auf die Ge— 
ſeze anwenden? Oder darf ich es noch etwas weiter aus— 
dehnen? Viele, auch nicht unberuͤhmte Gelehrte, Welt— 
weiſen, Hypotheſenſpinner, wuͤrde ich mit kuͤnſtlichen 
Spinnen vergleichen; der gelehrte Poͤbel bleibt hangen 
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in den feinen Geweben, von Zeit zuf Zeit bricht mit ſtar— 
kem Fluge ein Genie durch. Freilich ſpinnt die geſchaͤf— 
tige Kuͤnſtlerin von neuen, und eben ſo wie vorher. 


Sophron. Indeſſen find nicht alle Geſeze fuͤr 
zufaͤllige Verhaͤltniſſe, nicht alles in den Wiſſenſchaften 
iſt aus Hypotheſen geſponnen; was in beiden auf Nas 
tur der Dinge und auf Wahrheit gegruͤndet iſt, da fliegt 
auch kein kuͤhner, gehoͤrnter Schroͤter durch. 


In unſrer Inſel haͤtten wir keine Weltweiſen, aber 
Liebhaber der Weisheit, Philoſophen, im beſcheidnen 
Sinne dieſes Worts, welches Sokrates einfuͤhrte, weil 
er keinen Antheil am vermeßnen Stolze der Sophiſten, 
oder Weltweiſen ſeiner Zeit, nehmen wollte. Er brachte 
ſein ſchoͤnes Leben damit zu, die Philoſophie aus dem 
luftigen Wolkenhimmel, in welchem fie ſpukenk'ging, 
herab zum Menſchen zu leiten, ihn von der Betrach— 
tung ihm fremder Dinge auf die Betrachtung ' fein ſelbſt 
zu bringen, und feines Verhaͤltniſſes zu Gott.! 


Platon, fein erhabner Schüler, blendet koft mit 


* 


falſchem Licht, wenn er den Pfad des edleren, einfaͤl— 
tigern Lehrers verlaͤßt. Wenn er ihm folgt, ſo leuchtet 
er uns mit mildem Glanze vor. Der treuere Xeno— 
phon blieb immer auf des gemeinſchaftlichen Lehrers 
Spur. Welcher ſanfte, reine, edle Geiſt athmet aus 
den Schriften dieſes unſterblichen Weiſen! Das milde 
Feuer, welches ihn innerlich durchgluͤhte, belebt mit gleicher 
Kraft Xenophon den Pfleger ſokratiſcher Weisheit, und 
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Kenophon den Helden. Die zehntauſend Griechen, wel— 
che nach dem Tode ihres Feldherrn ihn zum Anführer 
erwaͤhlten, weil er ihnen Muth eingab in den ſchreck— 
lichſten Gefahren, welche je ein Heer umgeben haben, 
den Entſchluß der Heimkehr zu faſſen, und zur Bewun— 
derung aller folgenden Zeiten auszufuͤhren, dieſe zehn— 
tauſend Krieger einer ſchon entarteten Zeit wurden 
Helden durch ihn, bahnten ſich durch Wuͤſten, reißende 
Stroͤme, zahlloſe Feinde, mit ſiegreichem Speer einen 
Pfad des Ruhmes von den Ufern des Euphrates an, 
und ſezten Tropaͤen, wo nach ihnen die fuͤrchterlichſten 
Heere Roms, theils von Feinden, welche nur ein Bruch— 
ſtuͤck der perſiſchen Macht waren, vertilgt wurden, geile 
mit Noth dem Untergang entrannen. 


So viel vermochte ſokratiſche, einfaͤltige, daher 
ſich mittheilende, leuchtende Weisheit eines Mannes! 
O daß er durch die Treuloſigkeit eines eigennuͤzigen 
Wahrſagers nicht waͤre verhindert worden, mit dieſer 
Heldenſchaar eine Republik in Pontus zu gründen! Y 
Welches lebende Denkmal feiner Weisheit hätte Keno— 
phon zuruͤckgelaſſen! Wie groß gegen die Republik des 
Platon, die in zehn Buͤchern ein Schattenleben lebt, 
zwar angehaucht vom großen Hauch ihres Stifters, 
aber uch wie vieler Grillen voll! 


Sehet den Cicero, dieſen großen, edlen Mann, der 
neben hoͤheren Verdienſten, auch dieſes hatte, daß er 


) S. Xenophon, Abg. 846). 6, xc . & und weiter. 
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der gelehrteſte Mann eines ſehr aufgeklaͤrten Jahrhun— 
derts war; Cicero, um deſſen großen Geiſt ſich alle 
Wiſſenſchaften, wie Krieger um die Fahne ſammelten, 
deſſen Troſt ſie in boͤſen Zeiten waren; wie ſehnte der 
ſich zuruͤck in die Jahrhunderte einfaͤltiger Weisheit, in 
die Tage des Regulus, des Cincinnatus! 

Oder war etwa Fabricius, den der ploͤzlich vorge— 
fuͤhrte Elephant des epirotiſchen Koͤnigs ſo wenig wie 
fein Gold aus der Faſſung brachte, ein geringerer Phi— 
loſoph als der gelehrte Seneca? 


Mehr als Seneca wiſſen unſre Gelehrten; aber 
kraͤnkelt nicht oft ihr Geiſt, im ſiechen Koͤrper, an un— 
maͤßiger Wißbegierde? Iſt nicht Hypochondrie der ge— 
woͤhnliche Zuſtand unſrer Gelehrten, da hingegen die 
Weisheit zu allen Zeiten Hand in Hand mit der Heiter— 
keit einherging? 

Findet ſokratiſche Weisheit Gehoͤr im Jahrmarkts— 
gewirre wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe? Können Gelehrte 
unter beſtaͤndiger Aufhaͤufung erworbener Vielwiſſerei 
eine freiathmende, ihrem goͤttlichen Urſprung nachſtre— 
bende Seele behalten? So wenig als Geſundheit des 
Leibes bei ihrem auf unthaͤtigem Seſſel hingehaltenen 
Leben. 

Wie wenigen unter ihnen iſt es moͤglich ſich ſtark zu 
erhalten, 


Auf daß der ganze Menſch von feiger Schwäche frei, 
Und im geſunden Leib geſund die Seele fei! *) 


) Ut fit mens fana in corpore ſano. Hor. 
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Dieſe Entartung kannten die Alten nicht. Immer ging 
ihr Beſtreben dahin, die geſunde Harmonie im ganzen 
Menſchen zu erhalten, eine Harmonie des Geiſtes und 
des Leibes, welcher ſie die Muſik und die Guͤmnaſtik 
(Leibesuͤbungen) zu Waͤchtern ſezten. Ihr wiſſet, daß 
der Name der Muſik bei ihnen Poeſie und Muſik mit 

inander verband. 


O meine Freunde, wie gern wollten wir, im Schooße 
der Natur wie ihre Kinder ruhend, des koͤniglich franz 
zoͤſiſchen Raturalienkabinets, und vertraut mit dem 
Worte Gottes, das ſuͤßer als Honig iſt und die Augen 
des Geiſtes hell macht, aller Theologien entbehren! 


Wir haͤtten keine großen Aerzte, aber auch keine 
ſyſtematiſchen Moͤrder, keine Folterer nach ſo oft falſch 
angewandten Regeln einer an ſich ehrwuͤrdigen Kunſt. 
Wie entbehrlich waͤre uns eine Wiſſenſchaft, welche ſich 
mehrentheils von der Unmaͤßigkeit der Menſchen naͤhrt! 


Waͤren wir durch die Unbekanntheit mit allen Krank— 
heiten, welche Fuͤlle des Bauches, ſchaͤndliche Begierden, 
getaͤuſchte Hofnung des Ehrgeizes, hofnungsloſe gegen— 
feitige Liebe, uͤbertriebne Anſtrengung des Geiſtes, Sor⸗ 
gen des Geizes, auf der einen Seite; Hunger, Bloͤße, 
Unterdruͤckung, das ganze Gefolge niederſchlagender 
Ungleichheit auf der andern Seite, hervorbringen; nicht 
geſunder, als durch die ganze mediziniſche Wiſſenſchaft, 
die doch im izigen Verhaͤltniß der Dinge vielleicht die 
menſchenfreundlichſte aller Wiſſenſchaften iſt? 
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Rach den Labyrinthen der Jurisprudenz wuͤrde fich 
gewiß keiner ſehnen, und viel weniger nach dem Ge— 
ſchwaͤz unſrer Afterpolitiker, welche den Wohlſtand eines 
Phantoms, das ſie den Staat nennen, von der Gluͤck— 
ſeligkeit aller einzelnen Buͤrger nicht nur trennen, ſon— 
dern ihn mehrentheils auf dieſer ihren Truͤmmern 
zu erheben ſuchen? Noch auch nach den Theidingen 
jener Statiſtiker, welche die Gluͤkſeligkeit der Rei— 
che, das hoͤchſte menſchliche Intereſſe, in aͤngſtliche 
Berechnungen des umlaufenden Geldes, Anlegung von 
Fabriken, wo Menſchen zu lebloſen Raͤdern einer Ma— 
ſchine werden, oder Ausbreitung eines Handels ſezen, 
in welchem oft ein Staat ſo gegen den andern handelt, 
wie auch der ehrloſeſte einzelne Buͤrger, aus Furcht vor 
dem Galgen, nicht handeln darf? Als ob — um mich 
der Worte eines Weiſen zu bedienen — unſer ganzes 
Leben ein Manufakturweſen waͤre, und das Ende der 
Welt eine Frankfurter Meſſe! ) 


Von der Geſchichte behalten wir die ſchoͤnſten Bei— 
piele der Tugend, der Selbſtverlaͤugnung, welche die 
Seele der Tugend iſt. Mit Abſcheu wird Caͤſar genannt 
werden, mit bewundernder Liebe der gute Regulus. 
Auch duͤrfen wir unſern Nachkommen die Thorheit und 
die Schande der Menſchheit nicht verbergen. Durch 
fremde Erfahrungen ſollen ſie ſehen, daß Abweichung 
von der Einfalt in Laſter, Knechtſchaft und Elend ſtuͤrze. 


») Aſmus, IV. Th. S. 55. 
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Nicht Knaben, aber Juͤnglinge follen ſchaudernd erfah— 
ren, wie Europaͤer ein neugefundnes Welttheil mit dem 
Blute ſeiner harmloſen, rechtmaͤßigen Bewohner be— 
fleckten, und ſich dieſes Welttheil durch einen Prieſter 
in Rom als Erbtheil zuerkennen ließen! 


Sie ſollen erfahren, daß in dem Europa, welchem 
ihre Vaͤter entrannen, oft um der Erbfolge eines Prin— 
zen, um der eingebildeten Beleidigung ſeiner Tochter 
oder Schweſter willen, viele Tauſende als Schlacht— 
ſchafe aufgeopfert werden! Daß zu allen Zeiten Tau— 
ſende es fuͤr Pflicht und Ehre halten, ohne Erwaͤgung 
des Rechts und des Unrechts ſich dem bezahlten Tode 
entgegen fuͤhren zu laſſen, und mit Feuer und Schwerd 
Laͤnder zu verheeren, denen das Intereſſe des Krieges 
ſo fremd als ihren Moͤrdern iſt. 


Wie werden ſie ſich wundern, daß in den Laͤndern 
der verfeinteſten Kultur, in chriftlichen Laͤndern, zwar 
die Uebereilung eines Jaͤhzornigen mit dem Tode geſtraft 
wird, wenn der Verwundete innerhalb neun Tagen 
ſtirbt, daß aber kaltabgeredeter Wechſelmord nach Grund—⸗ 
fäzen europaͤiſcher Ehre nicht geſtraft, die Weigerung 
dieſes Mordes aber an dem, welchem „die Ehre bei 
„den Menſchen nicht lieber iſt als die Ehre bei Gott,“ ) 
oft durch Verachtung und Entſezung feiner Würde ger 
ahndet wird! 


) Joh. XII, 43. 
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Wie werden fie ſich wundern, daß in manchen Laͤn— 
dern Europens der nuͤzlichſte Theil der Einwohner, wel— 
cher dem Joch der Arbeit erliegend, ungemeßne Felder 
baut, mit Weib und Kind ein Eigenthum ſtolzer Muͤ— 
ßiggaͤnger iſt, welche oft einen Hund gegen einen Men— 
ſchen eintauſchen! 


Wie werden ſie mit Abſcheu erfuͤllet werden, wenn 
ſie hoͤren, daß Europens Voͤlker an den aͤußerſten Kuͤſten 
von Afrika wuͤthende Kriege unwiſſender Barbaren arg— 
liſtig befoͤrdern, um ihre Kriegsgefangne zu kaufen! 
oft auch für eine Flaſche entnervenden Getraͤnkes ) 
vom Vater den Sohn kaufen und den Vater vom Sohn, 
dieſe Unſeligen einer andern Weltgegend zufuͤhren, ſie 
und ihre Nachkommen als gerechterworbnes Eigenthum, 
wie gekaufte Rinder, betrachten, und unter der blutigen 
Geißel teufliſcher Voͤgte zu einer Arbeit anſtrengen, die 
kein Muſelmann ſeinem Vieh zumuthen wuͤrde! Und 
das um Gewinſtes willen! Das wird von chriſtlichen 
Regierungen erlaubt, befoͤrdert, ermuntert, geheißen! 
Prieſter Gottes ſchaͤmen ſich nicht, um geſegneten Fort— 
gang eines ſolchen Handels oͤffentlich in ſeinen Tempeln 
den Gott der Liebe anzuflehen! 


La Riviere. Aber verſchwiegen wir ihnen nicht 
lieber ſolche Graͤuel? 


) Aus Sparſamkeit wird dieſer verruchte Handel oft mit 
einem ſchlechten Rum getrieben, der bloß hiezu aus dem 
Abfall des Zuckers bereitet wird, und eine Art nicht Fang: 
ſam toͤdtenden Giftes iſt. 
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Sophron. Ich denke, nein! Die Wurzeln menſch— 
licher Begierden koͤnnen wir nicht aus menfchlichen Herz. 
zen reißen. Daher iſt es nicht gleichguͤltig, daß ſie ſehen, 
wie eitles Vorurtheil blenden, wohin die unſelige Be— 
gierde nach mehr fuͤhren koͤnne! Es iſt nicht gleichguͤl— 
tig, daß ihnen die Folgen der Ungleichheit einleuchten! 


Eben dieſe Ungleichheit bringt die ſeltſame Verthei— 
lung von Kenntniſſen mit ſich, nach welcher einige Men— 
ſchen Gelehrte ſind, indeſſen das Volk in ſchmaͤhlicher 
Barbarei lebt. 


Bei uns wuͤßte jeder was zur Nahrung des Geiſtes 
und zur Veredlung des Herzens dient. Und welche 
neue Quellen wuͤrden ihnen in unſern heiligen Buͤchern 
aufgethan! / 

Kallias. Neue Quellen? 


Sophron. Neue, weil ſo wenige aus ihnen 
ſchoͤpfen. O meine Freunde, noch immer „verläßt der 
„Menſch die lebendige Quelle, und macht hie und da 
„ausgehauene Brunnen, die durchloͤchert ſind und kein 
„Waſſer geben,“ ) wie der Prophet von feinen Zei— 
ten klagt. 

Wer die heiligen Schriften nur mit derjenigen Auf— 
merkſamkeit und unbefangnen Geſinnung laͤſe, mit wel— 
chen wir die unſterblichen Werke der Griechen leſen, 
auch der wuͤrde unergruͤndliche Tiefen der Weisheit in 


) Jer. N, 13. 
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Schriftſtellern finden, welche zum Theil tauſend Jahr 
vor dem griechiſchen Weiſen lebten, welcher Maͤrty— 
rer ſeiner Lehre von einem weiſen Urheber der Welt 
ward. ) 


Habt ihr je mit wahrer Aufmerkſamkeit den Hiob, 
die Pſalmen, den Salomo, die Propheten, geleſen? 


*) Anaxagoras lebte zu den Zeiten Perikles, deſſen Lehrer 
er war, ungefaͤhr tauſend Jahr nach Moſes, und wahr— 
ſcheinlicher Weiſe noch laͤnger nach Hiob, fuͤr deſſen hoͤhe— 
res Alterthum als des Moſes ſtarke Gruͤnde vorhanden 
ſind. (S. Herder vom Geiſt der Ebraͤiſchen Poeſie.) Die 
Philoſophen vor Anaxagoras glaubten zwar Götter, aber 
hielten dieſe entweder für vergoͤtterte Menſchen, oder für 
Söhne des Himmels und der Erde; Himmel und Erde 
aber für Kinder der Vothwendigkeit und der Materie. 
Anaxagoras glaubte zwar auch noch an die ewige Mate— 
rie, ſagte aber zuerſt, daß ein ewiger, weiſer Urheber ſie 
geordnet habe, und dieſe ordnungsvolle, ſchoͤne Welt mit 
eben der Weisheit erhalte, mit welcher er ſie erſchaffen. 
Auch Freiheit des menſchlichen Willens lehrte er. Die 
Athenienſer ſprachen ſein Todesurtheil, welchem aber 
jeder athenienſiſche Buͤrger durch ſelbſtgewaͤhlte Landes— 
verweiſung entgehen konnte. Dieſe Zeit ward jedem, eh' 
er gefaͤnglich eingezogen ward, gelaſſen. Ein Umſtand, 
welchen die Feinde der Alten oft nicht zu wiſſen ſcheinen. 
Anaxagoras farb in Lampſakos. Er hatte fein ganzes 
Leben der Weisheit gewidmet, und dieſes ſchoͤne Leben 
des edlen Mannes machte der Weisheit wahre Ehre, 


S. Plut. im Perikles, und Meiners Geſch. der 
Wiſſenſch. 1. Th. 664 — 90. 
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Verzeihet mir dieſe Frage, und laſſet uns das heutige 
Geſpraͤch mit einem Spruche des fruͤheſten Weiſen und 
Dichters ſchließen: 

„Es hat das Silber ſeine Gaͤnge, und das Gold 
„ſeinen Ort, da man es ſchmelzet. 

„Es bricht ein ſolcher Bach hervor, daß, die darum 
„wohnen, den Weg daſelbſt verlieren, und fället wieder, 
„und ſchießet dahin von den Leuten. 

„Man bringet Feuer unten aus der Erden, da doch 
„oben Speiſe auf waͤchſt. 

„Man findet Safir, und Erdenklöße, da Gold ift. 

» Den Steig kein Vogel erkannt hat, und kein 
„Geiersauge geſehen. 

„Es haben die ſtolzen Kinder nicht darauf getreten, 
„und iſt kein Loͤve darauf gegangen. 

„Man reißet Baͤche aus den Felſen, und alles was 
„koͤſtlich iſt, ſiehet das Auge. 

„Man wehret dem Strom des Waſſers, und brin— 
„get, das verborgen darinnen iſt, ans Licht. 

„Wo will man aber Weisheit finden? und wo iſt 
„die Staͤte des Verſtandes? 

„Niemand weiß wo ſie lieget, und wird nicht fun— 
„den im Lande der Lebendigen. 

„Der Abgrund ſpricht: ſie iſt in mir nicht; und 
„das Meer ſpricht: ſie iſt nicht bei mir. 


„Man kann nicht Gold um fie geben — 
„ Die Weisheit iſt hoͤher zu waͤgen denn Perlen. — 


„Woher kommt denn die Weisheit? und wo iſt die 
„Staͤte des Verſtandes? 

„Sie iſt verhohlen vor den Augen aller Lebendigen, 
„auch verborgen den Voͤgeln unter dem Himmel. 

„Das Verdammniß und der Tod ſprachen: Wir 
„haben mit unſern Ohren ihr Gerüchte gehoͤret. 

„Gott weiß den Weg dazu, und kennet ihre Stäte, 

„Denn er ſiehet die Ende der Erden, und ſchauet 
„alles was unter dem Himmel iſt. 

„Da er dem Winde ſein Gewicht machte, und ſezte 
„dem Waſſer ſein gewiſſes Maß; 

„Da er dem Regen ein Ziel machte, und dem Bli— 
„zen und Donner den Weg; 

„Da ſahe Er ſie, und offenbarete ſie, bereitete ſie, 
„und erfand fie; 

„Und ſprach zum Menſchen: Siehe, die Furcht 
„des Herrn, das iſt Weisheit; und meiden 
„das Boͤſe, das iſt Verſtand. ) 

*) Hiob, Kap. XXVIII. 
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XI. 


Kallias. Ich habe in dieſen acht Tagen mehr in 
unſrer Inſel, als hier an der Donau zugebracht. 


Sophron. ft! ft! Saget es nicht an zu Gath! ver— 
kuͤndigets nicht auf der Gaſſen zu Aſklon! ) 


Hilaros. Wie ſo? 


Sophron. Weil es gewiſſe Leute giebt, die ſolche 
Ideen fuͤr ſehr gefaͤhrlich halten. Bezahlte Sachwalter 
der wirklichen Welt, klagen ſie jeden des Verbrechens 
der beleidigten Realitaͤt an, der ſich nur Einmal einen 
Wunſch außer den beſtrickenden Verhaͤltniſſen um uns 
her erlaubt. 


So wie es Hausherrn giebt, die auch der traulichen 
Schwalbe keinen Winkel im Geſimſe ihrer Scheunen 
goͤnnen, wiewohl ſie ihnen kein Koͤrnchen entwendet, 
ſondern mit fuͤhlloſer Hand ihr hangendes Neſtchen 
herunter reißen, weil freilich Schwalben nicht Huͤner 
ſind: ſo dulden auch gewiſſe Ehrenmaͤnner unſchuldige 
Traͤume der Phantaſie nicht; meinen, es thue ſolches 
alles ihren Gözen Abbruch; möchten gern eine Nachti— 
gall aus dem Buſch fangen, weil ſie ihre Froͤhnlinge 
einen Augenblick verfuͤhren koͤnnte, auf der Senſe zu 
ruhen. 


J Sam. I, 20. 
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Solche Leutlein halten die keuſchen Muſen für ge 
fährliche Sirenen, und duͤnken ſich weiſe wie Oduͤſſeus 
zu fein, ) wenn fie andern die Ohren gegen dieſen Ger 
ſang verſtopfen. Sie ſelbſt haben nichts zu befuͤrchten, 
ſondern gleichen „der Otter, die ihr Ohr zuſtopft, daß 
„fie nicht höre die Stimme des Zauberers. * 


Einen Mann, der ſolche Traͤumereien, wie ſie ſie 
nennen, der lieben Jugend mittheilt, halten ſie fuͤr einen 
Stoͤrer der Ruhe, der gleich dem Ratzenfaͤnger von 
Hameln die Kinder durch füße Töne verführt, 

Sie moͤchten gern jede Phantaſie dieſer Art durch 
öffentliche Verordnungen verbieten laſſen, wie der Kühs 
reigen in Frankreich und in Holland verboten iſt. 


Hilaross. Was iſt der Kuͤhreigen? 


Sophro n. Die Weiſe der Muſik, mit welcher die 
Hirten in der Schweiz das Vieh im Juni aus den Thal— 
weiden auf die hohen Alpen treiben. Einen Schweizer, 
welcher dieſe Weiſe hoͤrt, erfuͤllet ſuͤße Sehnſucht der 
Heimath. Oft entliefen Soldaten, wenn der Zauber 
dieſer einfältigen Töne ihnen Gewalt anthat, unwider— 
ſtehlich ſie hinreißend nach den Huͤtten der Unſchuld und 
der Freiheit. 


Kallias. Sokrates ward beſchuldigt, daß er durch 
ſeine Reden, wie durch Zauberkuͤnſte, den Juͤnglingen 
die Weisheit der Sophiſten verleidet haͤtte. Aber So— 

*) Homer, Obduͤſſee. ) pf. LVIII, 5. 6. 
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krates redete und lehrte fo lang er lebte, auch noch im 
Kerker, als er den Todesbecher an den Lippen hielt. 
Lieber Sophron, wir wuͤrden auch im Kerker dich nicht 
verlaſſen. 


Sophron. Eure Liebe waͤre eines Lehrers werth, 
wie Sokrates war. Ich bin nicht Lehrer, bin kein So— 
krates; aber treu meinen Freunden, wie er. Mit Juͤng⸗ 
lingen und Greifen gehe ich am liebſten um. Im Mit— 
tage meines Lebens ſind der Lenz und der Herbſt mir die 
liebſten Jahrszeiten. 

Du, Kallias, haſt alſo dieſe acht Tage in meiner 
Inſel gelebt; wie gefaͤllt dir die neue Lebensart? 


Kallias. Sagen nicht die Schweizer, daß der An— 
blick ſolcher Gewoͤlke, welche Schneegebirgen aͤhnlich 
ſehen, ihnen das Heimweh gebe? Lieber Sophron, ich 
habe dieſes Inſelweh mit mir umhergetragen, und er— 
fahre das Gegentheil von dem, was die Gefaͤhrten des 
Oduͤſſeus erfuhren, als fie den Lotos gekoſtet hatten. ) 
Sie wollten das Land, welches dieſes Zaubergewaͤchs 
hervorbrachte, nicht verlaſſen, weil ſie drinnen waren, 
die Gluͤcklichen! Mir brennet der vaterlaͤndiſche Boden 
unter den Fuͤßen, aus Sehnſucht jener neuen idealiſchen 
Heimath! ö 

Sophron. Was wuͤrde nun gar aus dir werden, 
wenn du den Kuͤhreigen der Inſel, die Geſaͤnge ihrer 
kuͤnftigen Dichter hoͤrteſt? 


) Homer, Oduͤſſee. 
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Kallias. Du biſt kuͤhn, Sophron, dieſe zarttös 
nende Saite meines Herzens zu ruͤhren; ſie allein toͤnet 
nicht das Lob der Inſel. Vielmehr iſt der Gedanke an 
Homer, Oſſian, Shakeſpear, Milton und Klopſtock 
allein vermoͤgend, mich mit der Welt, in welcher ich lebe, 
auszuſoͤhnen. Denn in der That, dieſe zu verlaſſen wuͤr— 
de mir die Reiſe ſchwer machen. 


Sophron. Dieſe und einige andre Dichter der 
Alten, auch ihre Geſchichtſchreiber und Philoſophen, 
einige andre Schrifſteller aus der alten und neuen 
Zeit, wuͤrden auch mich eine wehmuͤthige Thraͤne wei— 
nen machen. Wie viel bin ich ihnen nicht ſchuldig! 
Ihre Worte ſind eine maͤnnliche Feldmuſik, welche bald 
dem Krieger, im ermuͤdenden Marſch durch Sandwuͤſten 
des Lebens, neue Kraͤfte giebt, bald ihn im Antliz der 
Feinde mit Muth und Verachtung des Todes ent— 
flammt! 


Kallias. Stelle dir einmal vor, Sophron, daß 
die Muſe Griechenlands, mit allen ihren unwelkenden 
Blumen geſchmuͤckt, gekroͤnt mit den Kraͤnzen der Ilias 
und der Oduͤſſee, die vom Thau der Unſterblichkeit glaͤn— 
en und duften, ploͤzlich uns erſchiene, wenn wir eben ins 
Schif ſteigen wollten; wer wuͤrde eiſern genug ſein, um 
da ſtandhaft zu bleiben? 


Sophron. Erinnerſt du dich der ſchoͤnen Stelle 
in der Ilias, wo die troiſchen Greiſe, auf dem ſkaii— 
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ſchen Thore fizend, Helena, die ſich ihnen nähert, ers 
blicken? 


Kallias. 


Aber es ſaßen die Aeltſten des Volks auf dem ſkaiiſchen Thore, 
Alters wegen raſtend von Schlachten; in der Verſammlung 
Redner, reich an Rath; ſie waren Grillen zu gleichen, 

Deren heller Geſang auf Baͤumen des Haines ertoͤnet. 

Alſo ſaßen die Aeltſten des Volks auf dem Thurme des Thores. 
Als ſie Helena ſahn, die nun dem Thurme nahte, 

Raunte einer dem andern ins Ohr die gefluͤgelten Worte: 
Traun, es iſt nicht zu veruͤbeln den ſchoͤngeharniſchten Griechen 
Und den Troern, ſo viel ob ſolches Weibes zu leiden; 

Denn den Unſterblichen gleichet fie ſchier an ſchoͤner Gebehrde; 
Dennoch kehre ſie, ſchoͤn wie ſie iſt, nur wieder nach Hauſe, 
Ehe unfern Kindern und uns ein Unfall begegne! ) 


Sophron. Ich bedarf euch nicht zu ſagen, daß 
ich bloß in Abſicht auf ihre himmliſche Schoͤnheit 
die griechiſche Muſe, und beſonders die Muſe Homers, 
mit der Helena vergleiche; an Tugend verdient die ho— 
meriſche mit der edlen Andromache verglichen zu 
werden. 

Kallias. Und doch! und doch! eiſerner Mann! 


Sophron. Winket mir nicht auch in Reizen des 
Himmels Klopſtocks Siona? 


Kallias. Eiſerner Mann! 


Sophron. Du biſt grauſam, nicht ich, daß du 
mich fo oft zwingeſt bei einem Opfer zu verweilen, wel⸗ 


) Hom. Ilias, Geſ. 3 
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ches mir fo ſchwer wird. Du haft ja alle meine Gründe 
| gehört; laß uns einmal ſehen, ob nicht auch unſre In— 
ſel der Erſcheinungen goͤttlicher Muſen gewuͤrdiget wer— 
den koͤnnte und wuͤrde. 


Kallias. Sollen ſie, wie die gewafneten Maͤnner 
des Pſammitichos, aus dem Waſſer ploͤzlich hervorſtei— 
gen? ) Oder ſollen wir mit weggewandtem Blick 
Steine hinter uns werfen, wie Deukalion und Pyrrha 
nach der großen Waſſerfluth thaten, *) um die Erde 
wieder zu bevoͤlkern? Oder ſollen wir den Drang un— 
ſers Herzens melodiſchen Schilfen anvertrauen, wie 
jener Bartſcherer des phrygiſchen Königs? ***) 

*) Vom vaͤterlichen Thron vertrieben, eroberte Pſamitichos 
Egypten wieder. Weil er es von einer ſumpfigen Seite 
des Landes anfiel, fo entſtand die Fabel, er wäre mit ſei— 
nen Geharniſchten aus dem Waſſer hervorgekommen. 

Herodot, in der Euterpe, No. 152. pag. 149. Edit. 
Frankfurt. 

) Dem Deukalion und der Pyrrha, welche nach der großen 
Waſſerfluth allein übrig geblieben waren, befahl das Ora— 
kel der Themis, die Gebeine ihrer gemeinſchaftlichen Mut— 
ter hinter ſich zu werfen. Den wahren Sinn der Goͤttin 
errathend, wurfen ſie Steine hinter ſich, Gebeine der 
Erde, die unſer aller Mutter iſt; und aus dieſen entſtand 
ein neues Menſchengeſchlecht. 

Ovid. Met. Libr. I, v. 248 — 415. 

*) Apollon und Pan hatten einen Wettſtreit in der Muſik. 
Alle Zuhoͤrer erhuben die Leier des Gottes der Dichter 
über die Tine des Floͤtenſpielers, König Midas ausgenom⸗ 
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Sophron. Wie kann mein Kallias einen Augen: 
blick vergeſſen; oder zu vergeſſen ſcheinen, daß die Gabe 
des Geſangs freie Gabe Gottes iſt? Wiſſenſchaften er— 
werben wir durch Unterricht; der Dichter wird geboren. 
Und der wahre Dichter leidet Gefahr, durch Leſung 
andrer Dichter etwas von ſeiner Groͤße, von ſeinem 
Charakter, ſeinem wahren Ich, zu verlieren. Von 
wem lernten ihren Geſang Homer und Oſſian? Hat an 
Erhabenheit ein Dichter Hiob, den aͤlteſten aller Dich— 
ter, uͤbertroffen? 


Du glaubſt doch wohl nicht, daß Milton und Klop— 
ſtock durch Leſung der Dichter ſelber ſo goͤttliche Dich— 
ter geworden ſind? 


men. Der zuͤrnende Gott verwandelte die Ohren des Koͤ—⸗ 
nigs in Eſelsohren. Midas verbarg dieſe Schmach mit 
purpurnen Binden; nur der Hofbarbier war der nothwen—⸗ 
dige Vertraute des Geheimniſſes. Geklemmt zwiſchen 
der Laſt der befohlnen Verſchwiegenheit, und der Gefahr 
die Sache zu offenbaren, grub er ein Loch in die Erde, 
und murmelte, auf dem Bauche liegend, hinein: Koͤnig 
Midas hat Eſelsohren! Hohes Schilf wuchs bald empor, 
und ſaͤuſelte die vernehmlichen Worte: Koͤnig Midas hat 
Eſelsohren! Ovid. Met. XI, 154 — 194. 


Boileau ſpielet ſehr ſchoͤn auf dieſe Fabel an. Soll mir, ſagt 
er, nicht erlaubt ſein, mein Urtheil uͤber einen ſchlechten 
Dichter laut zu ſagen? 


Pirai creufer la terre, et comme ce barbier 
Faire dire aux roſeaux, par un nouvel organe, 
Midas, le roi Midas, a des oreilles d'ane! 
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Kallias. Wie viel mögen fie gleichwohl von den 
Alten gelernt haben! 


Sophron. Ohne dieſe unſterblichen Muſter waͤren 
auch ſie ſo unſterblich geworden, als ſie ſind. 


Kallias. Du ſcheinſt mir eben ſo zu verfahren, 
wie gewiſſe Menſchen, die einen armen Vogel ins Dun— 
kle hängen, damit er ſinge. Mit Unmenſchen, welche 
gar die Voͤgel blenden, mag ich dich nicht vergleichen. 


Sophron. Mir ſcheint, daß ich gerade das Gegen— 
theil thue. Ich gebe dem Vogel, der im Käficht fremde 
Melodien zu lernen anfing, die Freiheit. Nun wird er 
im Walde ſeinen kunſtloſen Naturgeſang ſingen, nicht 
mehr den fremden Kanarienvogel nachahmen, und noch 
weniger das Glockenſpiel einer Wanduhr. Je nach— 
dem er Finke oder Stiegliz iſt, wird er lieblich als 
Stiegliz oder Finke ſingen, und wenn er Nachtigall iſt, 
als Nachtigall. 


So wie es keines Unterrichts bedarf, um den Genuß 
eines ſchoͤnen Anblicks zu genießen, ſondern nur eines 
Auges, eines ſchoͤnen Gegenſtandes und — was meineſt 
du, Kallias, was bedarf es noch? 


Kallias. Des Lichts, das vom Himmel';fommt! 
Ich verſtehe dich ganz, Sophron! Den Dichter macht 
die Begeiſtrung, die vom Himmel kommt! 

Sophron. Sie zeigt ihm ploͤzlich Dinge, feine 
Verhaͤltniſſe, der Dinge, Analogien, fuͤhret ihn von 
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Gedanken zu Gedanken, reißet ihn von Empfindungen 
zu Empfindungen, auf eine Art, die dem feinſten Gruͤ— 
bler unter den Philoſophen, dem genievollen, goͤttlichen 
Platon, ſo unbegreiflich war, daß er die Poeſie fuͤr un— 
mittelbare Eingebung hielt, und die Dichter mit den 
Korybanten * verglich, von welchen man glaubte, daß 
fie plözlich von einem Wahnſinn ergriffen würden, in 
welchem fie, ihrer eignen Gedanken ſich nicht bewußt, 
voll des goͤttlichen Weſens, hohe Dinge von ſich ſpruͤh— 
ten, wie Funken aus dem fuͤhlloſen Kieſel gelockt 
werden. 


Dieſe ſonderbare Meinung des großen Platon lehret 
uns, auf welche Abwege auch die groͤßten Philoſophen 
kommen, wenn ſie alles erklaͤren wollen. 


Wir wiſſen nicht, was die Kraft der Poeſie im Dich— 
ter eigentlich ſei; der Dichter ſelbſt weiß es nicht. Daß 
aber nichts ſie mehr in Bewegung ſeze als ſinnlicher 
Anblick, oder geiſtige Betrachtung des Schoͤnen, das 
glaube ich kuͤhn behaupten zu duͤrfen. Und wie ſchoͤn iſt 
die Natur! wie natuͤrlich leitet ſie durch's geruͤhrte Auge 
den Menſchen in die Betrachtung alles deſſen was ſchoͤn 
und gut iſt! 


Kallias. Der Geiſt des Herrn den Dichter zeugt, 
Die Erde muͤtterlich ihn ſaͤugt, 
Auf Meereswogen blauem Schooß 
Wiegt ſeine Phantaſie ſich groß. 


) Prieſter der Goͤttin Kuͤbele, welche auch Deo, und De⸗ 
meter heißt. Platon, im Jon. 
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Sophron. Wuͤrde der Geiſt des Herrn unſre In— 
ſel nicht anwehen? Ihre Kinder nicht erfuͤllen? Wuͤrde 
der Dichter an den Brüften einer fo ſchoͤnen Natur, und 
unter einem ſo guͤnſtigen Himmelsſtrich, nicht milde 
geſaͤuget werden in dieſer herrlichen Tochter des Ozeans? 
Nicht ſanft eingewieget werden in Traͤume einer reichen 


Phantaſie? 


La Riviere. Dazu in einem Lande, wo die ſchoͤne 
und reiche Natur noch Jungfrau waͤre, wild und ſchoͤn, 
wie unſers Schoͤnborns Bergnuͤmphe, durch keine Kuͤn— 
ſteleien menſchlicher Verſchoͤnerung entſtellt! Wo der 
Menſch, frei von den engenden Verhaͤltniſſen, die uns 
mit wunddruͤckenden Feſſeln umſchlingen, alle Gefchöpfe 
mit freien Aufwallungen inniger Liebe und Vertraulich— 
keit anſehen wuͤrde! Wo ſich jeder dem kindlichen Ge— 
fuͤhle jenes theokritiſchen Hirten uͤberlaſſen koͤnnte, der 
in der Freude ſeines Herzens, auf dem Aetna ruhend, 
ausruft: 


Aetna meine Mutter! ich wohn’ in deinen Gewoͤlben! 
Schoͤn iſt meine Behauſung, und alles, welches in Traͤumen 
Mir erſcheinet, iſt mein! “) 


Sophron. Was meinet Kallias? Iſt er noch im— 
mer der Kallias, welcher murrte, daß ich ſeinen kleinen 
polniſchen Schimmel nicht mitnehmen wollte, bis ich ihn 
mehr als troͤſtete, mit der Erſcheinung der wilden un— 


) Gedichte aus dem Griechiſchen von meinem Bruder. 
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gezaͤumten Roſſe, welche frei und kuͤhn wie Gemſen von 
Klippe zu Klippe ſpringen? 

Eben ſo, mein lieber Kallias, wuͤrden wir bald die 
freie Muſe, dieſes ſchoͤne Kind des Himmels und der 
Erde, in unſrer Inſel, dem Siz der Einfalt, der Frei— 
heit, und der Freude finden. 

Bei uns wuͤrden naturbeſingende Dichter erwachen, 
welche nicht mit dem Pinſel der Dichtkunſt nach— 
ahmen, ſondern mit dem Zauberſtabe ſchaffen— 
der Poeſie jeden Gegenſtand beleben, jede Erſchei— 
nung in Handlung und That verwandeln wuͤrden! 

Vergleiche Hiob mit Thomſon. Der Britte wird 
dir ein Zeichenſchuͤler ſcheinen, der mit Talent ein Ger 
maͤhlte kopirt, aber immer kopirt; der kuͤhne Araber 
wird als ein hoͤheres Weſen vor dir ſtehen, welches 
deine Augen beruͤhrt, daß du die Herrlichkeit Gottes 
ſchaueſt! 

Siehe wie die Pſalmiſten uns vertraut machen mit 
Himmel und Erde! Vor ihnen tritt die Sonne wie ein 
Held zum Siege, wie ein liebetrunkner Bräutigam eins 
her, der aus feinem Brautgemache hervorgeht. *) 

Die Naͤhe feines Gottes empfindet der heilige Dich— 
ter, und wie lebendig ſtellet er ſie dar! 5 

»Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt? wo ſoll 
»ich hinfliehen vor deinem Angeſicht? 


) Palm XIX. 
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„Führe ich gen Himmel, ſo bift du da! bettete ich 
„mir in die Hoͤlle, ſiehe ſo biſt du auch da! 


„Naͤhme ich Flügel der Morgenroͤthe, und bliebe 
„am aͤußerſten Meer; 


„So wuͤrde mich doch deine Hand daſelbſt fuͤhren, 
„und deine Rechte mich halten. 


„Spraͤche ich: Finſterniß möge mich decken! fo muß 
„die Nacht auch Licht um mich fein; i 


„Denn auch Finſterniß nicht finſter iſt bei dir, und 
„die Nacht leuchtet wie der Tag; Finſterniß iſt wie das 
„Licht! 9 


Sehet wie der goͤttliche Dichter alles zu beleben 
weiß, und wie ſchnell er, in der ſchoͤnſten Darſtellung 
des Sinnlichen, zu dem hoͤchſten Begrif der Gottheit 
kommt, zu ihm ſich erhebend auf Fluͤgeln der Morgen— 
roͤthe, den Unſichtbaren verfolgend durch die dunkeln 
Pfade der alten Nacht, die er mit ſeiner Fackel erhellt! 


Dieſe heilige Muſe der Natur, dieſe Sulamith, o 
wo ſchlummert ſie? Wuͤrde nicht ein Bewohner der Inſel 
vielleicht der Gluͤckliche ſein, der ſie wieder ſchlummern 
faͤnde unter dem Apfelbaum? *% Dem ihr Herz die 
Empfindung zuklopfen wuͤrde: „Ich ſchlafe, aber mein 
„Herz wachet!“ *) Dem fie aufmachen würde, wenn 
feine Stimme leiſ' erſchoͤlle: „Thue mir auf, liebe Freun— 


„) Pſalm CXXXIX. 
*) Hohe Lied Salomons, Kap. VIII. 3. ) Kap. V 2. 
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„din, meine Schweſter, meine Taube, meine Fromme; 
„denn mein Haupt iſt voll Thaues, und meine Locken 
„voll Nachttropfen.“ ) 


Wohl moͤchte er ſie ſeine Schweſter, mohl ſie ihn 
ihren Bruder nennen, „der ihrer Mutter Brüfte ſau— 
„gete, * ) die Bruͤſte der Natur! 


Und wohl moͤchte er ausrufen: „Neun iſt der — 
„Muſen — und achtzig der — Aftermuſen, und 
„der — Theorien — keine Zahl! Aber Eine iſt meine 
„Taube, meine Fromme; Eine iſt ihrer Mutter die 
„liebſte, und die Auserwaͤhlte ihrer Mutter. Da fie die 
„Toͤchter ſahen, preiſeten ſie dieſelbige ſelig. Wer iſt, 
„die hervorbricht wie die Morgenroͤthe? ſchoͤn wie der 
„Mond? auserwaͤhlt wie die Sonne? hehr wie wallende 
„Fahnen der Heerſchaaren?“ * 


O das biſt du, heilige Naturmuſe! Du ſchlummerſt 
in den Armen deiner Mutter! 1) 


„Ich beſchwoͤre euch, ihr Toͤchter (der Kunſt) bei 
„den Rehen oder bei den Hinden auf dem Felde, daß 


) Hohe Lied Salomons, Kap. V. 2. 

) Kap. VIII, I. 

) Kap. VI. 7, 8. 9. „Schrecklich wie die Heerſpizen,“ ſteht 
in unſrer Ueberſezung. Ich habe ſie an dieſer Stelle fuͤr 
die franzoͤſiſche verlaſſen. Wo Luther aber den Sinn nicht 
verfehlt, da hat ihn noch kein andrer deutſcher Ueberſe— 
zer unbeſtraft verlaſſen. 

» Kap. VIII, 5. 
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„ihr meine Freundin nicht aufwecket noch reget, bis 
„daß es ihr ſelbſt gefaͤllet! 64 * 


Verzeihet mir dieſe Trunkenheit, der Gegenſtand riß 
mich hin — 


Ihr kennet alle Oſſian. Welchen Dichter kann man 
uͤber ihn ſezen? Man braucht ihn nur aufzuſchlagen, 
um überall die ſchoͤnſte, edelſte Poeſie zu finden. Erz 
innert euch ſeiner Anrede an die Sonne, „den gold— 
„haarigen Himmelsſohn, dem der Weſt aufgethan hat 
„die Thore zum Bette feiner Ruhe. Die Wogen kom⸗ 
„men deine Schöne zu ſehen, fie erheben ihre zitternden 
„Haͤupter, ſie ſehen dich liebenswuͤrdig in deinem 
„Schlummer, aber ſchauern zuruͤck mit Furcht. Ruh' 
„o Sonn' in deiner ſchattigen Hoͤhle, in Freude ſei 
„deine Wiederkunft!“ **) 


Eben ſo ſchoͤn ſind ſeine Geſaͤnge an die Morgen— 
fonne, an den Mond, an den Abendſtern. * 


Kallias. Ich empfinde alles was du ſagſt, und 
bin getroͤſtet, denn ich empfinde ſehr lebendig was 
du ſagſt. Aber verſchweigen kann ich mir doch nicht, 
daß viele Arten der Poeſie unſrer Inſel fehlen wuͤr— 
den. Nicht das Lied, nicht die Ode, nicht die Idylle, 

) Hohe Lied Salomons, Kap. II, 7. und VIII, 4. 
*) Offian. Vol. I, pag. 269. Anfang von Carricthura. 
%) Ende von Carthon. Vol. I, pag. 200. Anfang von Dar- 


thula, pag. 218. 219. Songs of Selma, der Anfang, pag. 
291, 292, 
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nicht der kuͤhne Dithyrambos, noch die klagende Ele— 
gie; aber die Epopee und das Drama. 


Sophron. Dramatiſche Vorſtellungen wuͤrden 
uns fehlen; denn freilich haͤtten wir keine Schauſpieler. 
Und daß wir keine Komoͤdien haͤtten, gereichte uns doch 
wohl eben ſo zum Ruhm, als daß bei uns die Geißel 
der Satyre nicht geſchwungen würde, 


Nazional-Epopeen hätten wir nicht, dieſe haben 
nur glaͤnzende Epochen zum Gegenſtande, und unſer 
ſanftes Gluͤck werde nie zweideutig genug, um zu glaͤn— 
zen! Aber welches Volk hat izt einen Gegenſtand zur 
Nazional-Epopee? 


Henriaden koͤnnte jedes Volk haben; aber Nazional— 
Epopeen? Die beiden Homere unſrer Zeit haben in 
edlerem Fluge ſich uͤber das Intereſſe einzelner Laͤnder 
erhoben, haben nicht Nazional-Gegenſtaͤnde, ſondern 
Gegenftande, welche die ganze Menſchheit angehen, 
in ihren heiligen Epopeen beſungen. Ein ſolcher Flug 
ſtuͤnde auch unſern Dichtern frei; aber nicht jedes Jahr⸗ 
tauſend zeugt einen Milton oder einen Klopſtock. 


Kallias. Die Flucht ihrer Vaͤter aus Europa, 
und die gefundne Inſel, waͤre nach einigen Jahrhun— 
derten ein Nazional-Gegenſtand für einen Epopeen—⸗ 
dichter dieſes gluͤcklichen Voͤlkchens. 

Sophron. Ein Gegenſtand, an welchem unſre 
Inſelbewohner mehr Antheil nehmen wuͤrden, als an— 
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dre Voͤlker an ihren Nazional-Geſchichten, welche, wich— 
tig wie ſie ſein moͤgen, weder ſo einzig in ihrer Art, noch 
von ſo großen Folgen geweſen ſind. 


Statt der Schauſpiele wuͤrden wir oͤffentliche Rei— 
gen haben, welche Geſang und Muſik, oft auch mit 
beiden den Tanz, vereinigten. 


Hohe Harmonie wird uͤber bebenden Saiten 

Schweben, uͤber dem Hauch der Floͤten, uͤber der Jungfrau 
Seelenvollerem Hauch! denn heiliger Dichter Entzuͤckung 
Wird ſich rein in die Seele des Wonnetrunknen ergießen, 
Welcher die Melodie aus toͤnenden Hallen hervorruft, 

Daß der hohe Geſang wie ſeine Braut ſie umarme! 
Melodie! du keuſche Geſpielin edler Geſaͤnge, 

Dich auch haben entnervte Jahrhunderte frevelnd entweihet, 
Deinen lieblichen Reiz an ſchamloſe Lieder vergeudet, 

Oder an ſeelenloſen Geſang, der kraftlos nachſchlich, 

Wenn du geſchlungen an ihn in gluͤhendem Tanze dich wandteſt. 
Siehe, nun wirſt du als bluͤhendes Weib, mit folgſamen Fuͤßen, 
Wahrer Dichter Geſang in traulicher Eintracht begleiten, 
Feurig den feurigen, eilend den eilenden, fanft den farften, 
Hingeſchmolzen mit ihm, mit ihm gen Himmel erhoben! “) 


Und mit welcher Neuheit würde jeder poetiſche Ge— 
danke das Herz treffen! Den ungebrauchten Bogen 
wuͤrde der Dichter mit ſtarker und kuͤhner Hand ſpan— 
nen, wuͤrde aus vollem Koͤcher neue Pfeile von toͤnen— 
den Saiten ſchnellen! 


Haben nicht viele der ſchoͤnſten Pfeile bei uns, durch 
den Gebrauch und Mißbrauch ſo vieler Zeiten, ſo vie— 
) Aus einem ungedruckten Fragment: Die Zukunft. 
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ler Nazionen, ihre Spize verloren? wenigſtens ihren 
Glanz? 


Das meiſte von dem, was ich von der Poeſie ges 
ſagt habe, laͤßt ſich auf die Muſik anwenden. Daß 
in ihrer edlen Einfalt die Muſik der Alten weit ſtaͤrker 
wirkte, als ſie auf unſre Zeitgenoſſen wirkt, iſt keinem 
fluͤchtigen Leſer der alten Dichter, Philoſophen und Ge— 
ſchichtſchreiber unbekannt. 


Dieſe Wirkung ward ſo allgemein anerkannt, daß 
ſie eine vorzuͤgliche Sorge der Geſezgeber war, und die 
Vaͤter freier Voͤlker einen Blick ununterbrochner Auf— 
merkſamkeit auf ſie hefteten. 


Die Egypter ſchienen mehr gegen ihren Mißbrauch, 
als fuͤr Anwendung ihrer vollen Kraft auf die Vered— 
lung der Menſchen zu ſorgen. ) 


Kuͤhner waren die Griechen; aber tiefe Menſchen— 
kenntniß leitete auch hier ihre Kuͤhnheit, und die ent— 
flammte Liebe zur Tugend in ihren erſten Geſezgebern. 
Der ernſte Luͤkurgos ſandte aus Kreta, wohin er gerei— 
ſet war um die Weisheit der Geſeze des Minos zu er— 
kunden, einen Dichter und Muſiker, welcher Thales 
hieß, nach Sparta. ) Dieſes Thales Lieder und Mer 

) S. Platon von den Geſezen, im ꝛ2ꝛten Buch, Vol. VII, 
pag. 66. 67. Edit. Bipont. 


%) Welchen man nicht mit Thales von Milet, dem Weiſen, 
der zweihundert Jahr ſpaͤter lebte, verwechſeln muß. 
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lodien hatten, wie uns der edle Plutarch *) erzählt, die 
Tugend, daß ſie den Zuhoͤrern Geſinnungen des Gehor— 
ſams, der Eintracht, der Beſcheidenheit und ſanften 
Beruhigung einfloͤßten, ſie ihre rohe Sitten abzulegen 
vermochten, und mit Eifer fuͤr das Schoͤne erfuͤllten. 


Euch ſind die haͤufigen Beiſpiele nicht unbekannt, 
wie oft bei den Alten die Muſik als eine Prieſterin der 
Goͤtter, eine Geberin weiſen Raths, eine Bote des 
Friedens, und Stifterin der Eintracht geruͤhmt wird; 
inſonderheit die Muſik der Voͤlker, welche doriſchen Ur— 
ſprungs waren; eine Muſik, deren Einfalt und Kraft 
von Geſezgebern und Weiſen zu Huͤlfe gerufen ward, 
um rohe Menſchen zu ſanften Geſinnungen zu ſtimmen, 
und um in uͤppigen den Aufruhr der Leidenſchaften zu 
daͤmpfen. 


Die doriſche Feldmuſik hatte nicht den unedlen Zweck, 
die Sinne, wie die laͤrmende Trommel, zu betaͤuben, und 
eine auf Mangel des Bewußtſeins gegruͤndete Keckheit, 
die der Jagdhund mit dem Menſchen empfinden kann, 
mitzutheilen; eine Betaͤubung, deren nur der unſelige 
Miethling bedarf, wenn er ſein Leben fuͤr einige Groſchen 
feil beut: ſondern ihr Zweck war, die Seelen der Strei— 
ter mit erhabnen Empfindungen, mit Liebe des Vater— 
landes, mit Gedanken an ihre Weiber, Kinder und Graͤ— 
ber der Väter, mit Verachtung des Todes, zu erfüllen, 


) Im Leben des Luͤkurgos, Vol. I. pag. 89. Edit, Londin, 
K 2 
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Eine ſolche Muſik follte nicht vergeſſen machen, 
ſie ſollte erinnern! war nicht den truͤben Waſſern des 
Lethe, welcher nichtigen Schatten das Andenken ihres 
vorigen Kummers benimmt, ſondern dem Nektar der 
Unſterblichen zu vergleichen; ſuchte nicht Eempfindun— 
gen allein, ſondern auch Geſinnungen hervor— 
zubringen. ) 


) So ſrricht Timaios, der Lokrer, der aͤlteſte von allen pro⸗ 
ſaiſchen Schriftſtellern der Griechen, welcher uns doriſche 
Weisheit in ſeinem kleinen doriſch geſchriebnen Buͤchlein 
nachgelaſſen hat: 


Mac i de, nu & Tavras oysnay QidoroQie, el To Tas 
2 0 
Yıxas Eraropdwra Taydursı Uno Iewr TE R οε,u, 
291i zu audorsi, r de Ne r ανννν , TO fer 
&doyov Tw Aryınw mateI' Tw 8 K Yymov ner 
h L“, e de & &esunos d len dx Aoys 
— * * 
xe , gende av dr. Ta vw Ernadeokeim n TOT 


2 > > 
Ey&n FoTı aroAaugias. 


„Die Muſik und ihre Anführerin die Philoſophie, find von 
„Goͤttern und Geſezen zur Verbeſſerung der Seele geord— 
„net worden. Sie gewoͤhnen, bereden, oft auch zwingen 
„fie das Vernunftloſe zu gehorchen dem Vernuͤnftigen in 
„uns, den Zorn milde zu werden, die Begierde zu ruhen; 
„auf daß ſie weder ohne den Willen der Vernunft rege 
„werden, noch auch traͤge ſein, wenn dieſe ſie zu Thaten 
„auffodert, oder zum Genuß.“ 


Zweites Buch. 


Te x dei ro Ape Nele. 


Das Schoͤne zum Guten! 
Platon im zweiten Alkibiades. 


in das 
zweite Bud. 


So hatten ſich aus einer beinahe vergeßnen Jugend— 
phantaſie des Sophron Geſpraͤche dieſes Mannes mit 
ſeinem bruͤderlichen La Riviere und den feurigen Juͤng— 
lingen entſponnen; Geſpraͤche welche ſchlummernde Vor— 
ſtellungen nicht nur weckten, ſondern ihnen neues Leben 
und Geftalten gaben. 


Sophron hatte Freude an dieſen Geſtalten, und 
Pſuͤche pflegte laͤchelnd ihm vorzuwerfen, daß es ihm 
wie Puͤgmalion mit ſeiner marmornen Schoͤne ginge, 
und daß er, wie fuͤr die Arbeit ſeines Meißels jener Bild: 
hauer, eine wahre Leidenſchaft fuͤr die Inſel, dieſe Toch— 
ter des Traumes und der Menſchenliebe, wie La Ri— 
viere ſie nannte, empfaͤnde. 


In der That begleiteten ihn oft dieſe Ideen, wenn 
er einſame Stunden der Fruͤhe auf ſeiner kleineren Do— 
nauinſel zubrachte; und in dieſen Stunden ſoll ihm ſeine 
Egeria dieſe Gedichte eingegeben haben, welche er der 
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Pſuͤche, um fie für ihre eiferfüchtigen Reckereien zu bes 
ſtrafen, zuerſt, und dann feinem Freunde, und den 
Jaͤnglingen mittheilte. 


Er war nicht unempfindlich fuͤr ſeiner Freunde Lob, 
noch weniger für die geruͤhrten Blicke feiner Pſuͤche, 
welche ſchweigend ihn noch mehr belohnten; aber er war 
weit davon entfernt, dieſe Gedichte als aͤchte Proben 
von jener einfaͤltigen und edlen Inſelpoeſie anzuſehen, 
deren Ideal er ſo groß gefaßt hatte. Hoͤchſtens, ſagte 
er, ſind es Blumen, aus dem milderen Boden der Inſel 
auf die rauhe Veſte verpflanzt; oder wollet ihr ſie als 
Schattenbilder einer lebenden Naturpoeſie anſehen, ſo 
werdet ihr meinem Stolze hinlaͤngliches Genuͤge thun. 
Denn, fuhr er fort, wir Armen, welche mit tauſend 
Banden verabredeten Zwanges gefeſſelt werden, koͤnnen 
uns nur ſehr duͤrftige Begriffe von den freien Spielen 
der Natur machen, und durch Schnuͤrbruſt und Fiſch— 
beinrock kaum jene braͤutliche Eva einer paradieſiſchen 
Welt erkennen. 
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Schuͤchterne Liebe, 


Schuͤchterne Liebe, wie hat dich belohnt die erroͤthende 

Jungfrau? 

Unter der Bluͤthe des Birnbaums ſaß, vor der Huͤtte des 
Vaters, 

Gianetta, das lieblichſte Maͤdchen der ganzen Gemeine, 

Welche die Kruͤmmung des Thals am ſchlaͤngelnden Bache 
bewohnet, 

Der aus heimlichem Quell, von unzugaͤnglichen Felſen, 

Stuͤrzt mit gewirbeltem Schaum; in breiteren Ufern der 
Tiefe 

Fleußt er ſanfter und ladet in ſeine Kuͤhle die Herden, 

Ladet ſchmeichelnd auch zuͤchtige Maͤdchen ins einſame 
Bad ein, 

Wo ſein ſuͤßes Geſchwaͤz den engenden Felſen entrieſelt. 


Leiſer fließet er hier, am Fuß des ſchattenden Birn— 

baums, 

Wo allein, doch unter der Hut der ſorgſamen Mutter, 

Welche glaͤnzendes Lein der ſonnigen Bleiche vertraute, 

Gianetta das wollichte Mark aus den zarteften Binſen 

Mit den niedlichen Fingern zog. Ihr liſpeltet heute, 

Dachte ſie, bebend am Bach! in fruͤhen Stunden des 
Winters 


10 


Sollt ihr leuchten, getraͤnket mit Oel der haͤuslichen Lampe. 

Aber ihr leuchtet vielleicht nicht meiner emſigen Arbeit. 

Manche Welle rieſelt dahin im Lenz und im Sommer, 

Manche Well' im Herbſte dahin; es gehen der Sonnen 

20 Viele noch auf, eh' der bluͤhende Zweig von der ſchwellen— 

den Frucht ſinkt, 5 

Welche zu deiner Hochzeit vielleicht, Gianetta, ſich roͤthet! 

Ach dann geh' ich von hinnen; verlaſſe mein Muͤtterchen! 
Weinen 

Wird ſie, doch freut ſie ſich auch, wenn ihr Gianettchen 
nun Braut wird. 

Oftmal ſagte ſie: Kind, was du willſt, das weißeſt du 
ſelbſt nicht! 

25 Muͤtterchen, weißeſt denn du was du willſt? Du floͤchteſt 

den Brautkranz 

Deiner Tochter gar gern, und weineſt gewiß bei der 
Hochzeit! 

Alſo dachte ſie hin und her; im nickenden Koͤpfchen 

Folgten die Augen der Hand, doch nicht die Seele den 
Augen. 


Leiſe ſchlich ein Juͤngling hinzu, der ſchlanke denardo, 
30 Ach er liebete ſie, und ihn Gianetta! Lenardo 
War aus dem Eiſengebirg vor wenig Tagen gekommen, 
Hatte die Jungfrau geſehn im bluͤhenden Reigen, gehoͤret 
Gianettas Geſang, und verſchob die Stunde der Heimkehr 
Zum Geſtade des Meers, zu ſeinen harrenden Eltern. 
35 Ach du ahndeteſt nicht, daß Gianetta dich liebte! 
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Ach fie ahndete kaum, daß ihr Lenardo fie liebte! 

Eurer Liebe Geheimniſſe athmeten klopfend im Herzen, 

Und bedeckt mit dem roſigen Schleier der Scham. Gia— 
netta 

Wollte den ſuͤßen Ahndungen nicht die Seele betrauen, 

Aber ſie hofte! Lenardo, du hatteſt Liebe geblicket! 42 

Hatteſt geſchwiegen, und Mädchen verftehn das Schweiz 
gen der Liebe! 

Schuͤchtern nahet' er; als er fie ſah, entſank der Muth ihm, 

Und er duckte ſchweigend im Graſe hinter dem Birnbaum, 

Jeden ſteigenden Seufzer auf gluͤhenden Lippen erſtickend. 


Jenſeit des Baches ging, mit fruͤhem Raube beladen, 45 
Balzo, auf felſigem Pfad, der ruͤſtige Jäger; ſorglos 
Hummt' er ein Lied von den Freuden der Jagd; da ſah er 

das Maͤdchen, 
Sprang, als floͤhe vor ihm ein Kizlein hoͤrniger Gemſen, 
An das Ufer hinab, ſprang über den Bach, es erſchollen 
Im erſchuͤtterten Köcher die pfeile des Eilenden; laut ſchrie 50 
Gianettas Mutter, es bebten die Glieder der Tochter. 


Vetter Ungeſtuͤm, ſo nannt' ihn die ganze Gemeine, 
Vetter Ungeſtuͤm, begann die zuͤrnende Jungfrau, 
Immer ſo brauſend! immer fo wild! Geh, ſeze dich hier nicht 
Neben mir hin, du triefeſt vom Blut der ſchuͤchternen 
Gemſe. 55 
Maͤchtige That, mit gefiedertem Rohr die Kinder der Felſen 
Laurend zu treffen! oft ſtuͤrzt die ſaͤugende Semſe verwundet 
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In die Tiefe, verblutet langſam ihr harmloſes Leben, 
Und das bloͤkende Kizlein verſchmachtet auf einſamer Höhe. 
Balzo, ich haſſe die Jagd! — O ſuͤßes holdſeliges 


Maͤdchen, 
Haſſe nur immer die Jagd, ſo du nur den Jaͤger nicht 
haſſeſt! 


Siehe, dein Vater jaget ja auch, es jagen die Bruͤder! — 

Keinem Jaͤger geb' ich die Hand! Des lieblichen Lebens, 

Wenn mit ergrauender Frühe der Mann die Hütte vers 
laͤſſet, 

Lang erwarten ſich läßt, das Weib mit Unruh erfuͤllet, 

Werth der Unruh oder auch nicht! Gutherzige Naͤrrchen 

Sind wir, aͤngſten uns immer: Ach daß kein ſchnau— 
bender Keuler 

Ihn verwunde! daß er ſich nicht in Felſen verirre! 

Daß er im thoͤrichten Lauf nicht fluͤchtige Gemſen ver— 
folge, 

Wo dem verwegenſten Kletterer auch die Ruͤckkehr ver— 
ſagt iſt! 

Alſo haͤrmt ſich das Weib vom Morgen bis in die Nacht 
hin; 

Auf ihr ruhet die Laſt allein und die Sorge der Wirth— 
ſchaft. 

Endlich kommt der ſtrenge Gebieter; das Naͤrrchen em— 
pfaͤngt ihn 

Froh und dankbar, als wollte ſie ihm fuͤr die Angſt noch 
danken; 

Muͤde ſtreckt er ſich hin, und greifet gaͤhnend zum Napfe, 
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Laͤßt fich vielleicht, vielleicht auch nicht, die Biffen gefallen, 

Welche fie ihm, nur ihm, ſo lecker bereitet! Er theilet 

Mit den Hunden was ſie ſich und den Kindern verſagte, 

Launet wohl gar, und maulet und ſchmollt das duldende 
Weib an, 

Daß er verfehlte die Spur des Rehs, und dem Haſen 
vorbeiſchoß. — 


Döfes Mädchen, du launeſt mit mir! ich liebe dich lang 

ſchon! 

Launeſt weil ich dein Herz, wiewohl ein Jaͤger, verfehlte! 

Sage mir nichts von Beſchwerden der Jagd! Der Liebe 
Beſchwerden 

Sind wohl ſiebenmal aͤrger! Das Wild, das heut mir 
entrinnet, 

Bring' ich ein andermal heim! doch wer das Auge der 
Jungfrau 

Einmal verfehlt, der hat es gewiß auf immer verfehlet! 

Aber ich weiß was ich weiß, o Gianetta! der Fremdling 

Hat mir die Jagd verdorben! Ah wie du erroͤtheſt! Die 
Jungfraun 

Fluͤßtern von ihm und von dir! — Was fluͤßtern die 
Jungfraun, o Balzo? — 

Auch die Juͤnglinge fluͤßtern! — Was fluͤßtern die Juͤng— 
linge, Balzo? — 

Was d je nun in den Tag hinein! Man ſah dich erroͤthen, 

Sah dich erbleichen, und ſah, wie er mit zitternden 
Haͤnden 
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Nahm den Becher, den du mit holder Freundlichkeit 
reichteſt, 
Ach, ſo freundlich! es ging mir durch Mark und Bein! 
Doch ich troͤſte 
95 Mich noch eher, fo herbe der Troſt auch ſelber mir ſcheinet, 
Wenn der Fremdling dich weit von hier an die Wogen des 
Meers fuͤhrt, 
Als wenn unſrer Juͤnglinge einer das Maͤdchen mir 
raubet, 
Deß Geſtalt mich verfolget im Thal, verfolgt auf der 
Hoͤhe! 
Grauſame Gianetta! — Ich wuͤnſche dir, Juͤngling, 
ein Maͤdchen, 
100 geicht wie ein Reh und weiß wie den Schaum der ſprudeln— 
den Quelle, 
Alles wuͤnſch' ich dir, nur nicht mich. — Ihm ſtuͤrzte die 
Thraͤne 
Ueber braune Wangen, er ging. — So wiſſen die Jung— 
fraun, 
Sprach ſie leiſe, ſo wiſſen die Juͤnglinge, was nur der 
0 Fremdling 
Wohl nicht weiß? und wuͤßt' er es auch, nicht zu wiſſen 
begehret? — 
105 Wohl zu wiſſen begehrt! o ſuͤßes, holdſeliges Maͤdchen! — 
Rief er und ſtand wie ein Engel des Lichts vor dem beben— 
den Maͤdchen! 
Schuͤchterne Liebe, wie hat dich belohnt die erroͤthende 
Jungfrau? — 
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Laß mich, Juͤngling, o ſchone mein! geh, fprich mit der 
Mutter! 

Ach ſie ſieht uns und laͤchelt! Verlaß mich! — Aber die 
Mutter 

Kam und hieß ihn von Herzen willkommen! Dann rief ſie 
dem Alten; 110 

Der auch hieß ihn von Herzen willkommen! aber das 
Maͤgdlein 

Schlich erröthend hinweg und weinete. Thraͤnen der Liebe 

Weinete und beklommener Wonne das liebliche Maͤgdlein. 

Schuͤchterne Liebe, wie hat dich belohnt die erroͤ— 

thende Jungfrau? 


Io 
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Spaͤte Reue. 


Cigno liebte Tindola, die ſchoͤne, hohe Tindola 

Mit dem herrſchenden Blick, den Stolz des Vaters, der 
Mutter 

Stolz, ihr einziges Kind; ſie fuͤhrte den Reigen der Jung— 
fraun, 

Wie der Abendſtern auf ſchimmerndem Pfade den Sternen 

Vortanzt mit dem blaͤulichen Licht der bebenden Fackel. 

Viele Juͤnglinge liebten Tindola; aber ſie hoͤhnte 

Ihre Liebe, ſie hoͤhnte die treue Liebe des Cigno, 

Sah ihn ſchweigend ſchmachten und laͤchelte. Dennoch 
klang ihr 

Tief im Herzen mit Nachtigall-Ton der Name Cigno! 

Sein gedachte fie fruͤh, wenn über die wallenden Reize 

Ihrer Schoͤnheit im Bach, der ſchweigenden Liebe Ver— 
trauten, 

Sie ſich beugte, mit Lilienhand die glaͤnzenden Locken 

Ihres Kaſtanienhaars zu ringeln. Schmeichelnde Welle, 

Sprach fie, du zeigſt mir mein Bild, fo bald ich gehe verz 
ſchwindet 

Auch mein Bild, nicht ſo im Herzen des zaͤrtlichen Cigno! 

Immer lebet es da in wechſelnden Reizen, gemahlet 

Von der Liebe, fie tauchet in Glut den verſchoͤnenden 
Pinſel, 

Hauchet Leben ins Bild, und feine ſchmachtende Seele 
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Hanget uͤber den Zügen mit ſtarrenden Blicken, und ſauget 

An dem taͤuſchenden Becher, der nur entflammter den 
Durſt macht. 

Armer Juͤngling, es jammert mich dein! doch will ich die 


Thraͤne 

Roch nicht trocknen, die oft auf bebenden Wimpern dir 
glaͤnzet; 

Thraͤnen der Liebe find ſchoͤn! der Kampf iſt fhön den du 
kaͤmpfeſt! 

Und die Siegerin reichet dereinſt den Kranz dem Be— 
ſiegten! 

Cigno, du ſollſt noch ſeufzen! So ſprach das grauſame 

» Mädchen 
Sinnend verließ fie langſam den Bach; es ſah fie der 
f Juͤngling, 

Ging und ſtand, und ging ihr entgegen; da huͤpfte ſie 
ſorglos 

Ihm vorbei, und ſah ihm erſt nach aus der Laube des 
Gartens, 

Bis er troſtlos und bleich in wallende Schatten des Del: 
baums 


Hinſank. Alſo jammerte leiſe der trauernde Juͤngling: 


Falſch wie des Oelbaums ſchwacher und wallender 
Schatten am Mittag 
Iſt der Liebenden Hofnung; kaum athmen kuͤhlende Luͤfte, 
Und gleich brennet die Glut auf die Scheitel des Schmach⸗ 
tenden! Laß mich, 
L 
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Thoͤrichter Hofnungen Wahn! ermanne dich Cigno! — 
Vermagſt du? 

Nun ſo vertraue dein Herz den heißen Worten der Liebe; 

Spottet ſie deines Schweigens, ſo rede! — Bebte nicht 
oft ſchon 

Dir das Geſtaͤndniß der Lich’ auf den Lippen? redeten 
ſchweigend 

Sie nicht laut, und lauter die Thraͤne! — Tindola, du 
weißt es 

Wie ich liebe, doch hart iſt dein Herz! So klagte der Juͤng⸗ 
ling. 


Fruͤhe hört’ er fie einft vor der Hütte das bunte Geflügel 
Um ſich ſammeln, fie ſtand in glaͤnzendem Schneegewande, 
Und erroͤthend vom erſten Stral der ſteigenden Sonne. 


Hauche der Fruͤhe ſpielten in lang geringelten Locken, 


> 
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Welche ſanft bewegt auf Falten des Schleiers ſich wiegten, 

Wie auf der Quelle blendendem Glanz der Schatten des 
Haines. 

In der Linken hielt ſie ein buntes Koͤrbchen, und ſtreute 

Mit freiſpendender Rechte die goldnenFruͤchte des Halmes. 

Freundlich lockte das liebliche Maͤdchen, es liefen die Huͤhner 

Gackernd hinzu, mit watſchelnder Eile liefen die Enten, 

Schreiend flogen herbei langhalſige Gaͤnſe, die Tauben 

Flatterten traulich umher, und liefen mit nickenden 
Koͤpfchen 

Vor der Jungfrau, und ſpielten die Farben des himmli— 
ſchen Bogens. 
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Sinnend ſtand, in Liebe verloren, der Juͤngling; nun 
ſtuͤrzt er 
Kühn durch Wahnſinn hinzu; da huben auf ſchallenden 
Fluͤgeln 
Sich die Tauben geſcheucht; er rief: holdſeliges Maͤdchen! 
Lieblich ſcholl es der Jungfrau ins Ohr: holdſeliges 
Maͤdchen! 
Aber ſie ſtellte ſich zornig: Wer hieß dich in Stunden der 
Fruͤhe 
Meine Freude zugleich mit meinen Tauben zu ſcheuchen? 
Geh! — Ihr ſchlug vor Liebe das Herz, doch blickte ſie 
zornig, 
Sprang, dem Herzen nicht trauend, zuruͤck in die Huͤtte 
der Eltern, 
Und warf hinter ſich zu die laute Thuͤre. Betroffen 
Schlich der Juͤngling hinweg. O! waͤre Stimme der 
Weisheit 
Ihm erſchollen: Sieheſt du nicht, warnm dich Tindola 
Fliehet? Verkenneſt du, Thor! die Raͤnke der weiblichen 
; Liebe? 
Scheue Liebe nannte ſich Zorn, Verwirrung der Liebe 
Schlug die Thuͤre dir zu, im Kaͤmmerchen ſeufzet Tin— 
dola! — 


Eitle Mutter Tindolas!o! waͤre Stimme der Weisheit 
Ihr von deinen Lippen erſchollen: Toͤchterchen, Schönheit 
Ziert die Maͤdchen, doch Freundlichkeit ziert auch ſelber 

die Schoͤnheit! 
“2 
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Freundlichkeit ſchmuͤcke die Zucht! Dem Liebenden öfne 
die Jungfrau, 

Wenn ſie liebet, das Herz. Die braͤutlichen Stunden ſind 
roſicht, 

Wie die Stunden des Morgens auf thauigen Huͤgeln, 
und braͤutlich 

Iſt der Liebenden Ehe; ſie gleichet dem lieblichen Baume, 

Deſſen reifende Frucht noch zarte Bluͤthen umduften. — 


Eitle Mutter Tindolas! du ſaͤugteſt mit ſchmeicheln— 

den Worten 

Ihren Stolz, dich freute der ſchmeichelnden Juͤnglinge 
Menge, 

Und das Gefluͤßter: Wer fuͤhret dereinſt im Schimmer 
der Fackeln, 

Und mit Tanz und Klang und Geſang die holdſelige 
Braut heim? 


Traurig ſchlichen die Monde dem liebenden Cigno; 

maͤhlich 

Schwand mit ſchwindender Hofnung die Bluͤthe der Wanz 
gen, er haͤrmte 

Sich im n Thal, und Thraͤnen floſſen aufs blaſſe 

Antliz, wie aus verwundeten Birken helles Waſſer 

Ueber die weiße Rinde, des Jaͤgers Labſal, hervorrinnt. 

Ach, ſie traͤnketen deinen Stolz, Tindola! doch endlich 

Siegte die Lieb' und raͤchte ſich fürchterlich! Eines Abends 

Sah ſie ihn keuchend den Rebenhuͤgel muͤhſam hinangehn, 
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Oft auf die Stuͤze des Weinſtocks gelehnet ruhn; dem 


Faſan gleich, 

Welchen der Pfeil des Juͤnglings laͤhmt; von Wipfel zu 
Wipfel 

Flattert er blutend, und iträgt das Gewicht des laͤhmenden 
Eiſens. 

Da erblaßte das Mädchen, und fragte mit freundlicher 
Stimme: 


Cigno, wie ift dir? ich kenne dich kaum! — Du kannteſt 
mich nimmer; 

Haͤtte nur ich dich fruͤher gekannt! Hier blutet die Wunde 

Meiner Thorheit; o ſpotte nicht, Jungfrau, des ſterben—⸗ 
den Juͤnglings! 

Sprach es, und ſank in Weinlaub hin — Da ſtuͤrzte fie 
weinend 

Neben ihm hin: Verzeihe, Geliebter, der grauſamen 
Thoͤrin! 

Ach, ich liebte dich lang! verzeihe! lebe! liebe! — 

Schnelle Roͤthe wallet empor auf die Wangen des Juͤng⸗ 

a lings, 

Ploͤzliche Schimmer entſtralen dem Blick, und erloͤſchen 
in Daͤmmrung, 

Stammelnde Wort' erſticket der Strom des ſtuͤrzenden 
Blutes 


90 


95 


Aus den Wunden der Lunge, den Wunden gehoͤhneter Liebe !roo 


Jungfrau, ich ſterbe, du liebeſt mich, ſterbend liebet dich 
8 Cigno! — 
Sprach es, fuͤhlte der Liebe Kuß auf der Stirne, blickte 
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Dank, und ftarb ; fie entkuͤßte den Augen den ſcheidenden 
Lichtſtral. 
Schweigend lag ſie bei ihm, in namenloſer Empfindung 
105 Ihres Wehes, der Mond beſchien die ſchreckliche Braut— 
nacht. 


Vater und Mutter ſuchten ſie fruͤh; ihn ſuchten die 
Seinen. 

Ihre Mutter fand ſie am Morgen, und ſchaͤrfte die Dolche 

Ihres ſtarrenden Jammers; Tindola ſprang auf in Ver— 


zweiflung. 
Mutter, du haſt uns vereint! der Braͤutigam ſchlummert! 
erwache 


IIoCigno! danke dem Muͤtterchen, daß ſie das Lager der Liebe 
Weich uns bettete! Mutter, er ſchlaͤft, o nah' ihm leiſe! 
Rief mit allen Kraͤften des Lebens in ſchrecklicher Stimme: 
Mutter, der Braͤutigam ſchlaͤft! — Ohnmaͤchtig ward ſie 
getragen g 

In die Huͤtte; Wut war ihr Erwachen! ihr Leben 

115 Wechſelnde Wut und wechſelnder Jammer. Sieben 

Sommer 

Lebte fie, kuͤhlendes Labſal wehte des nahenden Todes 

Fluͤgel, in ſanften Thraͤnen entrann das Leben der Jung— 
frau. 

Ach, bei Cigno ſchlummert ſie nun! Ein Sproͤßling des 
Oelbaums 

Fluͤßtert über den Gräbern der Liebenden leiſe Klage. 
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F ranko hatte vor wenigen Tagen die liebliche Dolce 

Heimgefuͤhret, Dolce die ſanfterroͤthende. Ruhe 

Fuͤllte wie Luft die kleine Huͤtte der Liebenden, Wonne 

Fuͤllte wie Licht des Tages der Liebenden kleine Huͤtte. 

Tief im Thale wohneten ſie, am Ufer des ſchmalen 5 

Gruͤnlichen Sees, den rings umher ein Geſtade von Felſen 

Einſchleußt; hochher ſtuͤrzen aus heimlichen Kluͤften der 
Steinel 

Schaͤumende Stroͤme donnernd herab. An beiden Ufern 

Rauſchet der See um zackige Klippen; einige draͤuen, 

Andre verraͤth die kreiſende Fluth; er ladet zur Anfurt 10 

An den beiden Enden nur ein; es wohnet am einen 

Franko; jenſeit des langen Sees wohnen am andern 

Ende die grauen Eltern des gluͤcklichen Juͤnglings; ſie 
hatten X 

Ihres Sohnes Geliebte noch nicht geſehen. Die Lüfte 

Athmen milde, laß uns, o Dolce, die Eltern beſuchen! 15 

Dolee freuete ſich; ſchon tanzt umſchaͤumet der Nachen 

Unter dem Ruderſchlag des nervigen Franko; Dolce 

Lenket mit kleiner Hand das Steuer, freut ſich des Schwe— 
bens 

Auf der ſchimmernden Fluth, der hohen Felſengeſtade, 

Und der ſtuͤrzenden Wafferfälle, freut ſich der Freude 20 

Beider Alten, wenn unvermuthet, am Arme des Juͤnglings, 

Sie hinein wird treten in ihre ſtille Behauſung, 
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Wenn der Vater ſegnen die neue Tochter, ſie ſegnen 
Wird mit Freudenthraͤnen die Mutter. Alſo gedachte 
25 Dolce, und ſo dachte mit ihr der ſelige Franko. 
Schnell entglitten beiden die Stunden im gleitenden 
Nachen. 


Aber der alte Bofeo ſaß im Schatten der Pappel 
Hart am See, und flickte ſein Nez; die Häusliche Lena 
Schmuͤckte die Hütte zum nahen Feſt, zum! Feſte der 
Pfingſten, 
30 Streuete Zedernlaub umher, und gedachte der Jahre, 
Da ihr Franko das zarteſte Laub von den Wipfeln ihr 
holte. 
Gluͤckliche Jahre! da liefen umher die Soͤhne! da 
ſchwazten 
Freudige Toͤchter! jeder und jede bauet das eigne 
Neſtchen nun, und einſam iſt unſer Alter geworden! 
35 Sprach es, und Thraͤnen treufelten mit dem fallenden 
Laube. 


Boſco harrete ſeines Sohns; ſo hatte der Sohn ihm 
Heimliche Worte geſandt: Wofern der See mir es zulaͤßt, 
Vater, ſo bring' ich dir bald, nach den erſten Tagen der 

Hochzeit, 
Daß du es ſegneſt, mein Weib, daß meine Mutter es 
ſegne, 
40 Daß ihr ſognet die Frucht, die vielleicht, wohl darf ich es 
hoffen, \ 
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Heimlich ſchlummern ihr wird tief unter dem liebenden 
Herzen. 

Deß gedachte der Greis, und blickte oft auf den See hin. 

Siehe da ſchwamm von fern ein kleines Fleckchen im 
Waſſer. 

Froh ſtand Boſco auf, ging zu der Alten und ſagte: 


Weib, der Tag iſt ſchoͤn, und ich fuͤhle mich jung, 

auch ſtehet 

Ja das Feſt uns bevor, und Pfingſten pflegten wir immer 

Vunte Forellen zu eſſen, die Schmerlen taugen fuͤrs Feſt 
nicht! 

Ich will auf mich machen im kleinen Kahne, will wieder 

Spreiten; es iſt fo gut als neu, das Nez in der runden 

Felſenbucht, ich kehre gewiß vor der Daͤmmerung wieder. 


Fahre mit Gott! doch kehre gewiß vor der Daͤmme—⸗ 
rung wieder! 
Sagte das Weib, und trippelte noch mit aͤltlicher Eile 
An den Zedernſchrank: Da, nimm in die Taſche dieß 
Flaͤſchchen; 
Kuͤhl iſt die Abendluft und das Alter froſtig; des Weines 
Labſal hat dich ſchon oft wie einen Adler verjuͤnget! 


Alſo das gute Weib; der Greis vermochte die Freude 
Kaum zu bergen, und eilte gebuͤckt an das rauſchende Ufer, 
Stieg in den kleinen Nachen und ruderte. Wenn nur zu 

fruͤhe 
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Nicht die Schnur den Nachen erblickt! der rudernde 
Franko 
60 Kann mich nicht ſehn, fein Blick muß auf jene Kuͤſte ger 
wandt ſein. 


Alſo dacht' er und ruderte mit verjuͤngeten Kraͤftenz 

Aber es war ihm der Strom, ihm waren die Winde zu— 
wider, 

Und er hatte zu kuͤhn der ſcheidenden Staͤrke getrauet. 

Friſcher wehte die Luft, es rauſchten weißer die Wogen, 

Und es mahnte die kraftloſe Linke den Alten zu ſpaͤt nun 

An den Fall, den er neulich that im ſteinigen Weinberg, 

Den er der Alten verſchwiegz fie hatt’ ihn nicht von ſich 
gelaſſen, 

Aber ſie wußt' es nicht, und ahndete keine Gefahren. 


a 
Sı 


Kühler faufte die duft, und ſtarrend ſank ihm die Linke. 
70 Boſco gedachte der Kinder und ſeufzete; dachten des 
Weibes, 
Ließ die Ruder ſinken, und ſteurte zuruͤck mit der Rechten. 
Tanzend trug ihn die wilde Fluth, und warf ans Geſtade 
Schmetternd den Kahn, nicht weit von ſeiner Huͤtte; der 
Alte * 
Stuͤrzete gegen den Felſen an mit der glatten Scheitel, 
75 Und es traͤufelte Blut auf den Reif des lockigen Nacken. 


Franko und Dolee flogen auf kuͤhlenden Fluͤgeln des 
Abends y 
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Ueber den glänzenden Schaum. Ich ſeh', o Franko, die 
Pappel, 

Welche du oft mir zeigteſt, ich ſeh', o Franko, die Huͤtte 

Deiner Eltern! wie werden ſich freuen die lieben Alten! 

Franko ſchlug die Fluth mit verdoppeltem Ruderſchlag; 
rauſchend 

Flog ans Ufer der Kahn, und prallte zurück, daß Dolce, 

Welche ſchon ſtand, in die Arme fiel dem liebenden Franko. 

Freud' und Ungeduld zitterten in den Haͤnden des Juͤng— 
lings, 

Als er das Tau durchs bekannte Loch des durchregneten 
Steines 

Zog, den Nachen gegen den Wind und die Fluthen zu ſi— 
chern. 


Franko, eile nicht ſo! kurzathmend muͤſſen die Eltern 
Mich zum erſtenmale nicht ſehn; ich bebe ja ſo ſchon 
Vor Verlangen und Freud' und bloͤder Erwartung! — 

Sie gingen 
Arm in Arm ſelbander den kleinen umſchatteten Huͤgel 
Zu der Huͤtte hinan, ſchon bellte der zottige Deſto, 
Sprang hervor und begruͤßte mit wedelndem Schmeicheln 
den Juͤngling, 
Ging dann forſchend und ſchnaubend umher um die furchts 
ſame Dolce. 


Lena hatte vernommen den Hund und ſtand an der 
Thuͤre, 
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Waͤhnt' es Fame der Greis, und zürnte dem bellenden 


Waͤchter, 
95 Daß er von Fremdlingen nicht zu erkennen wüßte den 
Hausherrn, 
Oefnete ſchon zum Schelten den Mund und — ſegnete 
| freudig: 


Tauſendmal willkommen, o Sohn und herzlich ges 
N ſegnet, 
Du und dieſes liebliche Weibchen! ſchoͤn wie ein Engel 
Iſt fie fuͤrwahr! Ich ſagte noch heute zum Alten: Der 
Franko 
100Hat ſich gewiß ein holdſeliges Weib aus den Mädchen 
erkoren! 
Denn es hatte der Vater den Kopf ſchon manchmal ge— 
ſchuͤttelt, 
Und mit Laͤcheln gemurrt; Die Jungfraun unſrer Gemeine 


Sind doch nicht zu verachten! da holt der Geſelle ſo 


weit her 
Sich ein Weib! Die ſchoͤnſte war immer ihm ſchoͤn, die 
ſchoͤne 
Toseidlich. Sie ſei nur gut, fo iſt uns die Fremdling will 
kommen! 


Sprach's und hing an des Sohnes Hals, und herzte 
die Fremdling 


Muͤtterlich, Thraͤnen der Alten benezten den Buſen der 


Dolce. 


HE 173 


Mutter, wo iſt mein Vater? — O Sohn, vor wenigen 
Stunden 
Fuͤhlt' er auf einmal ſich jung, und fprach, für den mor— 
genden Feſttag 
Wollt' er ſpreiten das Nez in der Felſenbucht, doch ver—⸗ 
hieß er 110 
Wiederzukehren bevor ins Thal der Abend ſich neigte. 


Franko ſtuͤrzt' es aufs Herz! Es hat ja der Greis mich 

erwartet, 

Und er ſollte von hinnen fahren, und mir nicht entgegen? 

Ach, er fuhr, er fuhr gewiß mir entgegen! — Was iſt dir, 

Franko, wie wirft du fo blaß? was iſt dir Franko? — 
Schon war er 115 

Ihnen entwiſcht, er lief ans Ufer, wollte den Vater 

Suchen, in ſinkender Daͤmmrung, in naͤchtlichen Stunden 


ihn ſuchen! 
Loͤſ'te den Rachen, da ſah er ein Bret von brandenden 
Wellen 


Hin und her geſpuͤlet zwiſchen den Felſen, er kannte 

Schnell das Steuer vom Kahn des Alten; Schrecken des 
Todes 120 

Faßten ihn, ſinnlos ſtarret' er, ſah den liegenden Alten, 

Sprang hinzu und fand des bleichen Todes Gebehrde 

Auf des Vaters Antliz und blutig die weißen Haare. 

Ach er warf in betaͤubender Angſt ſich neben ihm nieder, 

Kuͤßte die kalten Lippen und jammerte! Seine Seele 125 

Jammerte, nicht der Mund, der hing am Munde des 
Vaters! 
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Mir zu begegnen vertrauteſt du dich den Wogen! nun 

liegſt du 

Todt! — Todt! rief es empor und ſchauerte! — Aber 
die Hofnung 

Wechſelte mit der Verzweiflung und ſang dem Herzen des 
Sohnes 

1308eife zu: Er lebet vielleicht! der Tod in den Fluthen 
Blutet nicht, den Lebenden warf an den Stein die Welle. 
Ach noch weilet vielleicht ſein frommes Leben im Herzen! 


Dacht' es, ſprang empor, umfaßte den Vater, und 
trug ihn 
Zu der Huͤtte, rief vor der Huͤtten Thuͤre; die Mutter 
135 Oefnete, ſah den Greis in den Armen des Sohnes, kraftlos 
Sank ſie hin — Es legte der Sohn den Vater aufs Bette. 


Dolee ſtaunete bleich und ſtumm. Auf, rufe das Leben, 
Rief er, Dolce, rufe zuruͤck das Leben des Vaters! 


Dolee warf auf die Erde ſich hin; hier, lege des Vaters 
140 Haupt in meinen Schooß, und reibe die ſtarrenden Glieder. 
Franko gehorchte dem Weibe, da fiel aus dem Kleide des 
Alten 
Lenas Flaſche; ſchnell beſann ſich Dolce, und traͤnkte 
Aus der hohlen Scherbe die blauen Lippen des Greiſes, 
Und er athmete auf; doch deckte Todesblaͤſſe 
145 Noch das Antliz, und Nacht umwoͤlkte die Augen des 
Boſco. 
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Monne der Hofaung röthete ſchnell die Wange der Dolce, 

Wonne ſtralten die Augen des Sohns. So ſteiget der 
Morgen 

Roͤthlich von Hügeln empor, und beſtralt die Gipfel der 
Berge 

Wenn die Daͤmmerung noch im krummen Thale verweilet. 


Ach nun oͤfnet der Greis den Blick — O Engel Gottes, 150 
Rief er, du leiteſt zu Gott die Seele des alten Boſco! — 


Vater, du lebſt! — dulebſt! — aus der Ohnmacht 
kehreſt du wieder! 
Heil uns, Vater, du lebſt! und deine Schnur iſt der Engel! 
Franko rief es entzuͤckt, und Lena erhub ſich, auch ihr rief 
Worte der Wonne die freudige, tieferſchuͤtterte Dolce. 155 


Nach und nach beſann ſich der Greis, und kehrte vom 
Himmel 
Nicht ungern zuruͤck, weil Gott noch leben ihn wollte 
Laſſen, Lena zum Troſt im Alter, zur Freude dem Sohne, 
Und dem Engel, den Gott geſendet dem Lebenden hatte. 


176 MEERE 
Der Wechſelgeſang. 


Vom Gebirge kamen zuruͤck Giano und Luca, 
Mit dem Raube der Jagd, zween muthige Juͤnglinge, 
froher 
Ueber des ſchnaubenden Roſſes Fang; ſie hatten es beide, 
Liſt vereinend mit Muth, im engen Thale gegriffen. 
5 Ach, weß ſoll es ſein? wer wird den feurigen Wiehrer 
Tummeln? wen auf dem ſchnaubenden Laͤufer Bella bes 
1 wundern? 
Bella, die zuͤchtige, ſchoͤne Jungfrau! Giano und Luca 
Liebten ſie beide, doch hofte noch keiner; ſittſam und 
freundlich 
Laͤchelte beiden das liebliche Kind; die Stimme des Herzens 
10 Nannte den einen, ihn hatte noch nicht die Lippe genennet. 
Freunde waren ſie, bieder, und einer hatte dem andern 
Seine Liebe vertraut, und einer ſagte dem andern 
Oft: Troſt ſoll es mir ſein, o Freund, im Leiden der Seele, 
Wenn die Holdſelige dich erwaͤhlt vor den Juͤnglingen 
allen. 
15 Dann verlaſſ' ich dich, Freund, verlaſſe die ganze Gemeine, 
Wuͤnſche weinend dir Gluͤck, und bleib' in der Ferne dir 
Freund noch. 
Dieß war jedes Entſchluß, es wuͤnſchte jeder die Jungfrau, 
Keiner wollte das Roß dem andern rauben; da ſagte 
Luca: Laß uns im Wechſelgeſang das Maͤdchen verſuchen, 
20 Bellas Urtheil gebe das Roß dem gluͤcklichen Saͤnger. 
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Unter dem Obdach ſaß, von rankenden Reben um— 

hangen, 

Bella mit ihren Eltern; ſie hielt die kleinſte der Schweſtern 

Muͤtterlich auf dem Schooß, und reichte dem ſchmeicheln— 
den Bruder 

Freundlich ein kleines Brod mit Butter und wuͤrziger 
Raute. 

Aber warm ward dem Vater ums Herz, und er ſagte 
zum Weibe: 25 


Warlich es kleidet das Maͤdchen gar wohl die Weiſe 
der Muͤtter 
Mit den kleinen Geſchwiſtern: es ſegne dich, freundliche 
Bella, 
Unſer Vater im Himmel, wie ich von Herzen dich ſegne! 
Gutes Kind! — Ihm ſtuͤrzte die Thraͤne; da ſagte die 
5 Mutter: 


Bella, es harren auch dein dereinſt die Sorgen der 30 
Muͤtter, 
Und die Freuden der Muͤtter! Wenn dir die Kinderchen 
gleich ſind, 
Bella, fo lohnet ein Blick fuͤr alle Sorgen der Eltern. 


Sanftes Gefuͤhl der Freude, des Danks, der N 
chen Liebe 
Bebte hell in den Augen des Maͤdchens; ſo bebet der 
Fruͤhthau 
M 
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35 An der Freude verheißenden blauen Beere des Weinſtocks. 
Bella ſchwieg, es ſchwiegen die Eltern; da ſtuͤrzte der 
Knabe 
Froh in der Schweſter Schooß, und ſchrie: Ein ſpringen— 
des Roß kommt 
Und zween große Maͤnner! ein weißes Roß! und ſie fuͤhren 
Beide. das weiße Roß, und ſprechen mit ihm, und freie 
7 cheln's! 


49 alls er noch ſprach, da kamen die Juͤnglinge hinter 
dem Garten 
Mit dem ſchnaubenden Wiehrer hervor, und hielten ihn 
’ ſchmeichelnd, 
Und zum Vater der Jungfrau ſprach beſcheiden Giano: 


Freund, wir haben ſelbander dieß Roß im Gebirge 
gefangen, 
Haben's zum Preis des Gefanges beſtimmt, des Geſan— 
ges an Bella! f 
45 Bella ſei Richterin, wenn du's erlaubſt; der Beifall der 
Jungfrau 
Wird den Gluͤcklichen mehr als das Roß, und länger er— 
freuen! 


Meinetwegen, ſagte der Vater, und ſchuͤttelte laͤchelnd 

Ueber den Juͤngling das Haupt, und über feinen Genoſſen; 
Solch ein Roß, (ſeit Jahren hab' ich kein edlers geſehen) 

50 An den wankenden Spruch von einer Dirne zu haͤngen! * 


MEAN 179 


Aber die Jungfrau iſt Bella! — die Juͤnglinge a 

es beide. — 

Wohl, ich verſteh' euch, das Roß iſt nicht der Preis des 
Geſanges, 

Iſt nur Wurm an der Angel, und traun der Fiſch iſt des 
Wurms werth! 

Kind, wohl magſt du erroͤthen! doch höre, Maͤdchen! und 
hoͤret, 

Juͤnglinge! (denn ich weiß wie euren Herzen zu Muth iſt) 

Lang ſchon ſag' ich zum Weib', und lang ſchon ſaget das 
Weib mir: a 

Vor den Juͤnglingen ſcheinet das Kind Giano und Luca 

Sonderlich gut zu ſein, doch wer ihr der liebſte von beiden, 

Das verſchweiget ſie uns; es ſei der eine von beiden, 

Und wir wollen wie Sohn, ſo Vater als Mutter ihn lieben! 


Aber es zuͤrnte das Weib, und ſcheltend ſprach es zum 
Manne: 
Schaͤmſt du dich nicht fo hart das arme Kind zu beſchaͤmen, 
Vor den Juͤnglingen? ſieh ſie doch an, wie ſie roth und 
blaß wird! — 


Ei das hat ſie verdient! auch iſt es nicht böfe gemeinet, 
Bella, mein Kind, ſieh auf! Ihr Juͤnglinge bindet das 
Roß an, 
Dort im Schatten, nicht hier wo Bienen im Sonnen— 
ſchein ſummen. 
M 2 
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Troͤſtende Worte ſagte der Vater heimlich zum Maͤd— 


chen, 
Nur von ihr und der Mutter vernommen; erroͤthend und 
ſchweigend 


Blickte ſie Ruͤhrung den Eltern und Dank mit klopfen⸗ 
dem Herzen. 


Aber die Juͤnglinge ſezeten ſich in den Schatten, und 
ſangen 
Alſo mit wechſelnder Hofnung und Angſt im Wechſel— 
geſange; 
Bella lauſchete bang und verſchaͤmt mit geſenktem Blicke. 


Giano. 
Wie die Lerche verſtummt im Schatten ziehender Wolken, 
Schweigt der Juͤngling, bis du freundlich, o Bella! 
ihm blickſt. 
Ee 
Bella, ich nannte dich oft antwortenden Felſen des Ufers; 


Wirſt du ſtummer als Stein ſchweigen und haͤrter als 
Stein? 
Giano. 
Bella, ich liebte dich fruͤh, und hegte die ſchuͤchterne diebe, 
Wie der Vogel ſein Ei waͤrmt im verborgenen Reſt; 
Ach bald lebte das Voͤgelchen, wuchs und ſchlug mit den 
Fluͤgeln, 
Und nun ſinget es ſchon; hoͤre der Liebe Geſang! 
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Luca. 
Bella, es lechzet mein Herz im Durſt der ſchmachtenden 
Liebe, 
Wie im verſiegenden Bach lechzet der zappelnde Fifch! 
Ach ich lech ze nach Leben! o gieb mir Leben der Liebe! 
Liebe mich! lebe mit mir, Maͤdchen! ich lebe fuͤr dich! 
Gi ano. 
Jungfrau, es ſchmuͤcket fuͤr dich die Mutter des treuen 
Giano 
Seine Hütte, für dich reifet der Apfel am Baum! 
Pflaumen ſchwellen an deinem Baum, mit kindlicher 
Freude 
Gabſt du die halbe Frucht mir, und ich ſteckte den Kern. 


Luca. 
Zwiſchen den Huͤgeln ſchoß ich ein Reh, den bloͤkenden 
Saͤugling 
Fing ich, nun laͤuft er mir nach, Mädchen ich naͤhr' ihn 
fuͤr dich! 
Ach dich kennt mein wachſamer Snellso, bellet die Jung; 
fraun 
Ungeſtuͤm an, nur dir ſchweigt er und wedelt vertraut. 


Giano. 


Liebe lehrete mich den Geſang, du lehrteſt mich Liebe! 
Bella, Lieb’ und Geſang weih' ich, Holdſelige, dir! 
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9s Dieſe Himmelblaͤue der Augen, den roſichten Morgen 
Dieſer Wangen, beſang fruͤhe mein einſames Lied! 


Luca. 


Wenn der Juͤnglinge Lied die Schoͤne der Maͤdchen er— 
hebet, 
Laͤchl' ich, und frage: Wer iſt Bella an Lieblichkeit 
gleich? 
Manche zuͤrnete mir, mir wandte manche den Nacken, 
100 Lauter frag ich: Wer iſt Bella an Lieblichkeit gleich? 


Alſo ſangen die Juͤnglinge; Bella ſchaute zur Erde, 
Pruͤcte des Vaters Blick, und pruͤfte die Augen der Mutter. 
Gluͤhend zitterte Luca, es bebte der bleiche Giano; 
Schuͤchtern und leiſe ſprach und ſanfterroͤthend die 

Jungfrau: 


105 Ich vermag nicht zu richten, (denn lieblich ſinget ihr 
beide) 
Wer im Wechſelgeſang den edlen Sänger beſiegte. 5 
Schoͤn iſt und herrlich das Roß! dein ſei es, o Luca! und 
Freude 
Sei auch dein, und Ruhe begleite dich wie dein Schatten! 
Luca, ſei glücklich! ich flehe dich, Luca! ſei wie Giano 
100 Gluͤcklich! es find der Jungfrauen viel, und ſchoͤn iſt 
Amanda, 
Sanft iſt ihr Herz, und leiſe ſchlummert im Herzen die 
Liebe; 
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Duͤrft' ich fie wecken! o naͤhmſt du aus meinen Händen 
die Freundin! 


Sprach's und reichte die Hand dem entzuͤckten 
a Giano; die Eltern 

Herzten ihn froh, es hielt die zuruͤckgefalteten Haͤnde 

Luca ſtarrend vor beiden Augen; die Liebenden ruͤhrte 115 

Lucas Schmerz. Nun ſchlich er hinweg, die Seele voll 
Jammer, 

Achter es nicht zu loͤſen das Roß; Giano entriß ſich 

Seiner Wonn' und bracht' ihm den wiehernden Sohn 
des Gebirges, 

Sprach umſonſt ihm troͤſtende Worte; doch zuͤrnete Luca 

Nicht dem Freunde, fo ſehr auch feine Seele berrübt war. 120 
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Die Hochzeits feier. 


Cervo und Tortora hatten in funfzigjaͤhriger Ehe 

Gluͤcklich gelebt; den Liebenden waren wie Monde die 
Jahre, 

Waren geſchwunden wie Tage die Monde; ſie hatten in 
Soͤhnen 

Sich und Toͤchtern und Enkeln verjuͤngt, und in Kindern 
der Enkel. 

5 Ach, ſie hatten dem Schooße der Muttererde ſchon Kinder, 
Enkel und Kinder der Enkel betrauet; einigen Graͤbern 
Schattete ſchon der gepflanzte Baum, es ſproßte das 

Graͤschen 
Auf dem lockern Boden der andern; doch ſchattete Ruhe 
Jedem, bluͤhete jedem der Troſt des beſſeren Lebens! 


10 Einſt, als Thraͤnen der Wehmuth zu heiß aus Torto— 
ras Auge 
Stuͤrzeten, ſagte der Greis mit glänzenden Thraͤnen im 
Auge: 


Siehſt du die hohe Pappel, o Weib? fie breitet der 
Aeſte 
Viel umher, und in Zweige verbreiten ſich ſchattend die 
Aeſte; 
Einige nahm ich dem Stamm, und pflanzte ſie jenſeit 
des Baches, 
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Und fie wachſen freudig empor, wie Libanons Zedern! 
Heiter war der Blick und heiter die Seele des Greiſes. 


Lange hatte ſich ſchon die Schaar der Seinen gefreuet 

Auf das erwuͤnſchte Feſt der funfzigjaͤhrigen Ehe, 

und es ſtieg von den Huͤgeln empor auf thauenden Lüften, 

Vor der Huͤtte verſammelten ſich die Feiernden alle, 

Maͤnner und Weiber, Juͤnglinge, Jungfraun, huͤpfende 
Kinder; 

Und es bebte der Saite Ton, es athmete Freude 

Aus der Floͤten Hauch, noch ſchwieg die lebende Stimme. 

Aber nun ſcholl hoch der Geſang, und ſchwebete ſiegend 

Ueber der Saite Ton, und über die Hauche der Flöten; 

Denn es ſang der Mann und das Weib, das Kind und 
die Jungfrau, 

Und es ergoß ſich aus hundert Kehlen die kindliche Liebe: 


Fried'und Wonne dem Vater, vom Himmel herab, und 
der Mutter, 
Milde wie Thau, und ſchoͤn wie der erwachende Tag! 
Ach, ſo ſegne der Vater im Himmel den Vater, die 
Mutter, 
Wie euch ſegnet die Schaar, welche das Leben euch 
dankt. 


Als noch ſcholl ihr Geſang, da traten, zitternd von 
Alter 
Und von Freude, hervor aus der Thuͤr die redlichen Alten; 
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Und es entblößte fein Haupt der Greis, denn Staunen 


ergrif ihn 
35 Bei dem Anblick; ein Volk war dem Segen des Vettes 
entſproſſet! 
Und ihm bebte der Dank an der weißen Wimper; fo ſchim⸗ 
mert 
Am bereiften Zweig in der Sonne des Mittags ein 
Tropfen. 


Gott vergelt' es euch, Kindern, mit ſiebenfaͤltigem 
Segen! 
Segen des Vaters iſt Felſenkluft im Sturme dem Manz 
drer, 
40 Segen der Mutter iſt Kuͤhlung des Quells in der ſengen⸗ 
den Hitze! 


Schluchzend dankte die alte Mutter, und rufte des 
Lebens 
Jahre zuruͤck mit manchen Erinnerungen der Vorzeit, 
Als der aͤlteſte Sohn an ihren Bruͤſten noch weinte, 
Wie ſein Enkel der Saͤugling, und als noch jene Matrone 
45 Gleich an Sprache der Enkelin war, und gleich an Ge; 
berde. 5 


Aber die ſchoͤnſte der Enkelinnen, die Liebling des 
Greiſes, 
Schön und weiß wie ein Taͤubchen, mit großen freunds 
lichen Augen, 
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Dora, nahte mit ſchuͤchterner Freude, des biedern Reandro 

Bluͤhende Braut, (auch er war dieſer Wurzel entſproſſet) 

Hielt am kleinen geruͤndeten Arme thauende Kraͤnze, 

Sank auf die Kniee und ſagte mit fanftertönender 
Stimme: 


Vater und Mutter, es pfluͤckten in Stunden der 
| daͤmmernden Srühe 
Eure Kinder Blumen für euch, die großen und Fleinen, 
Alle, für ihre Säuglinge pflückten die Mütter, ich wand 
euch 


Dieſe Kraͤnze, laßt auf weißen Locken ſie duͤften! 


Alſo ſprach fie mit freundlichen Worten, mit finfen: 
den Blicken, 
Nicht unkundig der Roͤthe, die wie ein Morgen des Früh: 
lings 
Ihre Schoͤne verſchoͤnte, doch gegen die ſteigende Wal— 
lung 
Kaͤmpfend, und deſto mehr mit ſtuͤrzenden Thraͤnen er— 
roͤthend. 


Richte dich auf, mein ſuͤßes Kind! O moͤchten die 
Blumen 

Nicht verwelken, ich truͤge ſie ſtets auf der glatten 
Scheitel! 


Alſo der Greis, und ſezte ſich vor der mooſigen Huͤtte, 
Auf die alternde Bank; es ſezte ſich Tortora zu ihm, 
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Und es kraͤnzte die liebliche Jungfrau den Greis und 
die Alte. | 


65 Kind, ſo kraͤnze dich einſt und deinen wackern Leandro 
Deine Enkelin, lieblich wie du! euch muͤſſen die Jahre 
Eilen dahin wie ein Bach, im Sonneunſchein und im 
Schatten! 

Kinder, es ſcheinen mir oft wie geſtern die Tage der Ju⸗ 
gend; 

Jedes Heute hat Fluͤgel und eilet zum groͤßeren Morgen! 

70 Ich und Tortora gehen gebuͤckt am ſtuͤzenden Stabe, 
Dennoch hoffen wir fruͤher als ihr das Ziel zu erreichen. 


Alſo ſagte der Greis, auf zitternden Lippen der Alten 
Laͤchelte Ruh; ſo bebet der Mond auf der wallenden Quelle. 


Aber freundlich fragte der Toͤchter eine die Alten: 
75 Vater und Mutter, wo ſollen wir euch die Mahlzeit be⸗ 
reiten? 
Heut ſeid ihr Gaͤſte von euren Kindern, der Gaͤſte 
Sind nur zween, und der Wirthe mehr denn hundert 
und zwanzig. 


Beiden Alten lachte das Herz, da ſagte der Vater: 
Heute vor funfzig Jahren war ich der Führer des Netz 
gens, 
so Tortora fuͤhrte die Jungfraun, friſch wie die Roſ' in dem 
Brautkranz. 
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Wir erkohren zum Feſte das Thal am Ufer des Stromes, 
Ei ſo laßt uns auch heute das Thal erwaͤhlen wie damals. 


Cervo ſpricht's und richtet ſich auf, und Tortora 
1 mit ihm, 
Und ſchon gingen ſie froh von ihren Kindern umkraͤnzet; 
Siehe da fiel ein guter Gedanke dem redlichen Greis ein; 
Stehen blieb er, und redete ſo zu einigen Maͤnnern: 


Soͤhne, mir altert im Keller des funfzigjaͤhrigen 
Weines, 
Den ich im erſten Jahr aus eignen Trauben erpreßte; 
Links in der Ecke liegt er, in wohlverbundenen Schlaͤuchen; 
Tragt ihn auf euren Haͤuptern, denn er gehoͤret zum Feſte. 


Aber einer der Soͤhne ſprach zum freudigen Alten: 
Vater, die Juͤnglinge fluͤßtern, es fluͤßtern die Knaben, 
ſie wuͤnſchen, 
Und wir Maͤnner wuͤnſchen es auch, dein Herz zu ergoͤzen. 
Kühlung weht am Ufer des Stroms; im Schatten des 
5 Thales, 
Hinter den Felſen, bereiten das Mahl die emſigen Weiber. 
Muſtr' indeffen die Kraft von deinen Kindern, und ſage, 
Ob uns Uebung Fluͤgel am Fuß und eiſernen Arm gab. 


Wohl geſprochen, o Sohn! Ich war in bluͤhender 
Jugend 
Leicht wie ein Hirſch, und ſtark wie ein Hirſch in reifen⸗ 
der Mannkraft. 
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100 Darum nannten ſie mich den Hirſch; izt bin ich dem Hir— 
ſchen 
Aehnlich an Alter, dahin iſt die Kraft, und die Schnel— 
ligkeit fehlt mir. 
Moͤgen ſie immerhin! ich bin zum Volke geworden. 


11151 es ſprangen die Knaben, die Juͤnglinge fpranz 
gen vor Freuden, 
Und die Maͤnner fühlten ſich jung. Sie holten die Waffen 
105 Aus dem Ruͤſthaus, blizende Speere ſtarrten gen Himmel, 
In den Koͤchern erflangen die Pfeil’ auf der Juͤnglinge 
Schultern. 


Knaben begannen den Tanz, und Juͤnglinge folgten 
den Knaben; 
Tortora ſchauerte, denn die muthigen Juͤnglinge flochten 
In der Ergoͤzung Kranz den Dorn der Gefahr; mit ge; 
meßnem 
110Sprung vermieden fie ſchnell den Flug der blizenden 
Speere, 
Welche der Reigen dem Reigen mit ſchneller Behutſam⸗ 
keit zuwarf. 


Auch im Laufen pruͤften fie ſich; es ſauſ'ten die Lüfte 
Von der Schleuder Schwung und aufwaͤrts ſchwinden— 
den Kieſeln; a 
Toͤnent prallte vom Bogen der Pfeil und fang in den 
Luͤften, 
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Fiel mit ſinkendem Stahl, und ſtand mit erſchuͤtterten 118 
Federn. 
Deß erfreute ſich Cervo, und ſeiner Freude die Alte. 


Aber es ſchaͤumte der Strom und rauſchete, zwanzig 

Roſſe 

Stuͤrzten von jenem Ufer hinein, es ſprangen die Reiter 

AP auf einmal herab, und ſchwammen neben den Roſſen, 

Faßten die Maͤhnen zugleich, und ſprangen hinauf auf 
die Roſſe 120 

Jauchzten das Ufer hinan; die Brauſenden flogen im 
Thale 

Zuͤgelfrei, der ſchmeichelnden Hand und der Ferſe ge— 
horſam; 

Baͤumten, geheißen, ſich alle zugleich, und zeigten, ge— 
heißen, 

Mit geſunknen Haͤuptern die hochaufſchnellenden Hufe. 


Lieblich ſtiegen in Morgenglanz die Tage der Jugend 125 
In dem Herzen des Alten empor; er winkte der Enkel 
Einem, der eilete ſchnell, und kam nun wieder, und brachte 
In der Hand den maͤchtigen Bogen des redlichen Greiſes. 
Laͤchelnd hielt ihn der Greis, und rief den Enkeln ui 
" Söhnen: 


Dieſen ſpannt' ich vordem, und in der ganzen Gemeiner 39 
Konnte nur ich ihn ſpannen; ich hab' ihn ſelber erbeutet, 
Als ich Braͤutigam war, im Eiſengebirge. Mit andern 
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Zällt ich Fichten, und ſah von fern den mächtigen Steine 
bock, 
Oefnete ſchon der Freude den Mund, und ſchwieg. In 
der Fruͤhe 
135 Ging ich am folgenden Morgen allein dem gewaltigen 
Bock nach, 
Mit dem edlen Labſal des Weins in der hangenden Taſche; 
Denn ich hatte mir ſelber gelobt, der herrlichen Beute 
Nachzuſpuͤren, und ſollt' ich in ſieben ſengenden Tagen 
Irren, in ſieben Naͤchten die dunkeln Stunden nur 
ſchlummern. 
14e Aber ich ſah ihn am dritten Tage, beſchlich ihn, zielte, 
Schoß, da rollte hinunter der Bock in die braune Tiefe, 
Und blieb liegen am Ufer von einem rauſchenden Bache. 
Flugs ich nach! mir ſtraͤubten nachher die Haar auf der 
Scheitel, 
Als ich erblickte die jaͤhe Hoͤh', und die nächtliche Tiefe, 
145 Kinder, ich kam hinunter, und ſpaͤt erſt ſah ich die Schenkel 
Triefen von Blut, und fühlte mich warm und naß an den 
Ribben. 
Aber nun galt es hinauf, und mit der Beute, zu klimmen! 
War nicht moͤglich, auch ohne die Beute war es nicht 
möglich! a 
Ueber einander ſchlug ich die Arme, ſprach zu mir ſelber: 


150 Cervo, du biſt allein, willſt nicht in Felſen verſchmach⸗ 
ten, 
Eigner Rath iſt kraͤftiger Rath, und Noth iſt erfindend. 
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Dacht' es, ſezte mich auf den Bock und grif in die Tafche, 

Zaͤhlte die Schluͤcke nicht und ſog die ſaͤumenden Tropfen. 

Nun erfand ich mein Heil! es hatte der ſtuͤrzende Gießbach 

Eine junge Tanne herab vom Ufer geftürzet, 155 

Und mir blinkte willkommen die ſcharfe Axt in dem Guͤrtel. 

Emſig behieb ich die Aeſte mit dichten Zweigen, und band ſie 

An einander mit bluͤhendem Genſtzden laͤngſten der Zweige 

Nahm ich als Ruder und Steur, und band den Bock auf 

ö den Floß feſt, 

Stellte mich drauf und trieb mit dem Strom; oft ftockte 

die Reiſe, 160 

Aber ich ſtieß mich los, und kam an flachere Ufer, 

Sprang heraus und ſchwamm, und zog den zottigen 
Raub nach, 

Lud ihn auf ſtarke Schultern und kehrte zu meinen Ger 
noſſen. 

Beide Hoͤrner verband ich mit ſchimmerndem Eiſen, und 
vierzig 

Jahre braucht' ich den Bogen, es konnte nur Cervo ihn 
ſpannen. 165 

Seit zehn Jahren ſpann' ich ihn nicht; verſuchet ihn, 
Kinder: 

Wer ihn ſpannt, dem ſei er von ganzem Herzen gegoͤnnet! 


Alſo ſagte der Greis; es prüften Männer die Kräfte 
Ihres Arms, vergebens! die Juͤnglinge wollten nicht 
pruͤfen; 
Sichtbar haͤrmete ſich die edle Seele des Alten. 170 
N 
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Da erfühnete ſich Leandro, erroͤthend ergrif er 

Mit der Linken die Wehr des zottigen Felſenſohnes, 

Pruͤfte mit ſtarrenden Adern den Arm, gab nach, und 
pruͤfte, 

Spannte, ſchoß, der gefiederte Pfeil durchſauſ'te die 
Luͤfte, 

175 Schwand den Augen und kehrte zuruͤck mit wachſender 

Eile. 

Alle ſchrieen, es freuten ſich hoch der Greis und die 
Alte, 

Und laut klopfte das Herz dem verſchaͤmten, edlen Leandro. 


Hoch ſtand nun die Sonn' im ſtralenſpendenden 
Mittag, 

Und es raunte der Greis ins Ohr dem betagten Weibe: 

180 Tortora, geh zu den Toͤchtern, daß keine die Felſen 
verlaſſe, 

Bis ihr den lauten Ruf der biedern Maͤnner vernehmet. 


Tortora ſchlich am Stabe hinweg; da ſagte der Alte: 
Kinder, entkleidet euch nun und ſtuͤrzet hinab in die 
Wellen, 
Denn hoch flammet die Sonn' und ſaugt an den Kräften 
der Jugend. 


185 Sprach es; ſchnell entſchluͤpfeten ſie den a 
N und gluͤhten 
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Nackt in männlicher Schöne der Jugend, nerviger Kraft 
voll. 


Alſo brauſen, bereit zum Kampf, im Thal des Ge— 

birges, 

Junge Hengſte; der Lenz und der Anblick weidender Stuten 

Fuͤllen die ſchwellenden Adern mit Glut; aus ſchnauben— 
den Nuͤſtern 

Athmet Kraft, und flammet im Stral der draͤuenden 
Augen; 190 

Fuͤrchterlich ſtraͤuben die Maͤhnen, es woͤlbt ſich der 
Schweif, und die Felſen 

Hallen vom Feldgeſchrei der erdaufſtaͤubenden Wiehrer. 

Siehe ſie baͤumen ſich wild, mitkundig ſchielen die Stuten 

Sorglos ſcheinend — Da kommen herab von zackigen 
Felſen 

Jaͤger, mit Seilen und Lift die muthigen Läufer zu fahen. 195 

Aber ſie beugen den Nacken mit vorwaͤrts ſpaͤhenden 
Ohren, 

Schnauben, ſpringen empor, und ſtuͤrzen alle zugleich nun 

In den reißenden Strom — So ftürzte die männliche 
Jugend 

Schnell hinab in den Strom, auf ihren Roſſen die Reiter, 

Nackt wie die Roſſe, bald uͤber dem Roß, bald unter 
dem Roſſe; 200 

Hoch auf brauſ'te der Strom mit ſchaͤumenden Wogen, 
erſchrocken 

Fuhr in des felſigen Ufers Kluft die bunte Forelle, 
N 2 
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Und der Reiher entraufchte dem bebenden Wipfel der 
Eiche. 


So befluͤgeln dieſe die Zeit mit Kaͤmpfen und Spielen. 


205 Aber es hatten; die Weiber und Mädchen ein Gaſt— 
mahl bereitet, 
Hatten mit ihren Fruͤchten die Erde geſchmuͤckt, und mit 
Blumen. 
Nun erſcholl der Maͤnner Geſchrei; da gingen der Jung— 
fraun 
Zwo, die ſchoͤne Clara, mit ihr die ſchoͤnere Dora, 
Zu dem Vater, luden zum Mahl ihn freundlich, und 
ſtreuten 
210 Blumen auf feinen Pfad; fo wallen nickende Tauben 
Schuͤchtern und ſchoͤn im Sonnenſchein mit ſchimmernden 
Haͤlſen. 
Und ſie fuͤhrten ihn hin auf einen ſchwellenden Moosſiz, 
Welchen ſie ſorgſam ihm und der Mutter hatten bereitet. 
Ueber ihnen woͤlbete ſich die ſchattende Buche 
215 Welche geſchattet ſchon hatte der Braut und dem Braͤu— 
tigam Cervo. 
Cervo wandte geruͤhrt ſich zu der Alten, und fagte: 


Bluͤhende Jugend, o Weib, war, unſre Hochzeit zu 
feiern, 
Hier verſammelt, wie izt, der Juͤnglinge viel und der 
Jungfraun; 
Wenige leben noch, gekruͤmmt vom Alter, die meiſten 
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Schlummern; doch ſchlummern fie ſanft! und ihre feligen 
Geiſter 220 
Schaun mitleidend auf uns und unſre Freuden herunter. 


Sprach's und enthuͤllte ſein Haupt; es ſtanden in 
feiernder Stille 
Rings die Kinder umher; andaͤchtig flehte der Alte: 


Segne deinen Kindern, o Vater aller, die Gaben 
Deiner Milde, daß dankbar wir deiner Erbarmung uns 
rühmen. 225 


Cervo ſezete fich auf das Moos, und Tortora bei ihm, 
Rings die Kinder umher, und ſittſam dienten die Jung— 
fraun. 


Mannigfaltig lachte das Mahl, die Beute des Nezes, 
Und des Bogens, des Gartens Frucht und die Staͤrke 
des Weinſtocks, 
Milch und Kaͤſ' und Butter und Seim, der Erſtling des 
Sommers. 230 
Jeder hatte des Seinen mit frohem Herzen geſpendet. 


Viel erzählte der Greis den lauſchenden Kindern und 
Enkeln, 

Von den Jahren der Jugend und von den Sagen der 
Vaͤter. 

Frei, wie von einem Zweige der Finke huͤpfet zum andern, 
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235 Wenn zu Freud’ und Geſang die Lüfte des Maͤrzes ihn 
ſtimmen, 
Sprang von dieſem Geſpraͤch der redliche Vater zum 
andern. 
Kuͤrzer athmeteſt du und erroͤtheteſt, freundliche Dora, 
Als er alſo ſich wandte zum edlen Enkel Leandro: 


Daß ich den Bogen an Mann gebracht, gefunden 
noch habe, 
240 Weil ich lebe, der ſpannen ihn kann, und einen der Meinen, 
Viedrer Leandro, deß freut ſich mein Herz, wie Dora ſich 
freuet! 
Denn er war mir ein Splitter im Auge, ſo oft ich ihn anſah, 
Daß von Spinnen umwebt der Schrecken des Adlers 
nun da hing, 
Maͤchtiges Horn, du ſchnelleſt hinfort aus der Hand des 
Leandro 
245 Fliegenden Tod, dein pfleget mit Oel die freundliche Dora. 
Dora, ſchenke mir ein des funfzigjaͤhrigen. — Zitternd 
Schenkte fie ein; da ſagte der Greis zur lieblichen Jung⸗ 
frau: 


Auf dein Wohl! Es bleibe beim Stamm des biedern 
Leandro 
Dieſes Geſchoß, nie fehle hinfort ein ſpannender Arm ihm! 


250 Alle tranken des alten Weins, und wuͤnſchten den 
beiden 
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Grauen Haͤuptern die Fuͤlle des Wohls.taus gluͤhenden 
Herzen. 


Aber nun ſtanden ſie auf, der Greis entbloͤßte die 
Scheitel, 
Und es erſcholl der Lobgeſang von den Dankenden allen: 


Vater, es wimmelt die Erd' und die Luft, es wimmeln 
die Waſſer 
Von Geſchoͤpfen, und du ſchaueſt alliebend herab 1255 
Ach uns gabſt du die ſchoͤnſte der Gaben! danken zu 
koͤnnen 
Dir! Unendlicher, du hoͤreſt den lallenden Dank! 


Schnell zerſtreueten ſich zum Spiel und zur Freude die 
Kinder 
Auf der blumigen Ebne; ſo fliegen in Tagen des Lenzes 
Aus der Steinkluft ſummend die ſonnenden Bienen, und 
ſenken 260 
Sich in die Kelche der Blumen, und glaͤnzen von Tropfen 
f der Fruͤhe. 


Freundlich nahte die altefte Tochter den Alten, und 
ſagte: 
Vater und Mutter, pfleget der Ruh nach Sitte der Alten, 
Weil die Sonne noch hoch am weißlichen Himmel ver— 
weilet; 
Sieh, euch haben ein braͤutliches Lager die Töchter bereitet! 26 
Eure Ruhe ſei ſanft, und freudig euer Erwachen! 
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Alſo ſprach die Tochter, und leitete Vater und 

Mutter 

Sittſam in eine gewoͤlbete Halle; den adrigen Felſen 

Kleidet dunkler Epheu von innen, bluͤhendes Geißblatt 

270 Duftet rings umher, ein Quell entrieſelt dem Steine 

Rechts, mit ſchlummerladendem Murmel; die Hoͤle der 
Ruhe 

Nennen dieſe Stäte noch heut des Thales Umwohner. 


Allda hatten die Toͤchter von Moos ein Lager be— 
reitet, 
Hatten weiße Roſen umher und rothe zerblaͤttert. 


275 Freude laͤchelte hell aus Cervos und Tortoras Augen, 
Und ſie herzten die Tochter mit ſegenrufendem Danke. 


Beide pflegten der Ruh, von kuͤhlen Luͤften umſaͤuſelt, 
Heilige Seelenruh entquoll den Herzen der Frommen, 
Und im Murmel des Quells umſchwebten Traͤume der 
Wonne 
280 hre bereiften Haͤupter mit leiſe wehendem Flügel, 


Aber aus blauerem Zelte, zwiſchen der Woͤlbung 
des Himmels 
Und den Thoren des Abends, ſtralete tiefer die Sonne, 
Weiße Wolken mit blendendem Saum bedeckten den 
Himmel 
Hie und da, und huben den Glanz der blauen Vertiefung. 
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Tortora wachte zuerſt; fie ſah die verlängerten 
Schatten, 285 
Und erweckte leiſe den Greis aus lieblichem Schlummer: 


Cervo, die kuͤhleren Stunden ſind da, es harren die 
Kinder, 
Auch die Jungfraun wollen ſich dir und die kleineren 
Maͤgdlein 
Zeigen, es klopfet die Ungeduld in den Herzen der Jugend. 


Freudig richtet Cervo ſich auf, ſie gehen ſelbander 290 
Aus der Halle; ſo gehn zwei Schwanen mit langſamen 
Schritten 
An dem Ufer des Stroms, und ſonnen ihr ſchimmernd 
Gefieder. 


Sie begruͤßet die Stimme der frohen Kinder, und 

eilend 

Flechten die Jungfraun den lebenden Kranz des bluͤhen— 

N den Reigens. 

Freudig, wie heller Geſang der ſteigenden Lerchen, er— 
ſchallen 295 

Lieder zum Tanz; die Juͤnglinge ſchweben im eigenen 
Reigen, 

Und es erſchallt der Wechſelgeſang; auf einmal vereinen 

Beide Reigen den Tanz und das Lied. So ſchweben im 
Herbſte 

Zweifachgeordnete Schaaren der langgehalſeten Stoͤrche, 
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300( Jede folget dem Flug des luͤftetheilenden Führers) 
| In zwo lange Reihen getheilt mit ſchallendem Fluge; 
Zween und zween beruͤhren ſich faſt die vorderſten Pilger, 
Aber es trennt ein wachſender Raum die folgenden; 
freudig 
Sieht der Winzer den Kindern der Luft mit ſtaunendem 
Blick nach. 
zoz Aber die Schaaren erſpaͤhen ſich bald; es fliegen Geſandte 
Von der einen zur andern, und ſchnell vereinen ſich beide, 
Bilden nun einen verlaͤngerten Keil mit doppelter Staͤrke. 
Alſo tanzeten hier in langgewundenen Reigen 
Jungfraun und Juͤnglinge, freudig erſcholl der Flug des 
Geſanges, 
310Flogen dann aus einander, und ruhten im kuͤhlenden 
Schatten. 


Angeſchwollnes Gewoͤlke zog von Mittag und Abend 
Dunkelnd am Himmel auf und donnerte. Fernher rollten 
Noch die Donner, die Wolken traͤufelten einzelne Tropfen. 
Cervo freuete ſich. In ſeiner bluͤhenden Kindheit 

315Hatte Cervo ſich ſchon der Wetter Gottes gefreuet, 
Wenn auf feuchtenden Fluͤgeln ſich Gottes Segen von oben 
Auf die Erde ſenkend, das Thal erquickt und die Hoͤhe. 
Nun auch freuete ſich der Greis des herrlichen Anblicks, 
Und gedachte der vorigen Zeit, und ſprach zu den Kindern: 


320 Viele Donnerwetter hab' ich erlebet, und oftmal 
Mich der Donnerwetter erfreut mit ſchauerndem Herzen; 
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Aber des einen vergeſſ' ich nicht: ich war im Gebirge, 

Und verfolgte die Spur der ſchuͤchternen Gemſe, da ſenkte 

Sich ein ſchwarzes Gewoͤlk; ich ſtand am Hange des Ab— 
grunds, 

Hinter mir vaufchten Stroͤme herab von Felſen, und vor 
mir, 325 

Und das Gewoͤlk umzog mich mit Nacht. So ſtand ich 
an Felſen 

Mit dem Ruͤcken gelehnt, und troff von Waſſern der 
Wolke. 

Donner erſchollen von jener Seite, zuckende Blize 

Zeigten mir ſtuͤrzende Waſſerfaͤlle, zeigten den Abgrund. 

Schaudernd vor Kaͤlte ſtand ich und harrete; aber die 
Wolke 330 

Hub ſich, da wandelt' ich friſch die ſtuͤrzenden Stroͤme 
voruͤber; 

Ueber mir zuckten und unter mir Blize, ein ſonnichter 
Guͤrtel 

Stralete rings am Berg auf meinem einſamen Fußpfad, 

Und ich wandelte froh, mit Geſang, umſchallet von 
Donnern, 

Und von rauſchenden Fluten in hohlen Felſen umſchallet. 333 

Kinder, wer Gott vertraut, der ſieht in Flammen des 
Himmels, 

Und auf Fluͤgeln des Sturms den Engel des Herrn, und 
erſchrickt nicht! 

Sei mir geſegnet, Engel des Herrn! du kommeſt die Erde 

Milde zu traͤnken, und werdeſt von Menſchen Regen ge— 
nennet, 
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340Ddder du kommeſt auf zuͤckendem Stral, und löfeft des 
Lebens 
Bande mit feuriger Hand, und es nennen Sterbliche 
Tod dich! 
Kinder, es wird mir ſo wohl ums Herz! ich gedenke der 
Todten, 
Die ich weinend begrub, und Sonne beſtralt mir die 
Seele. 
Kommt! ich habe mich heut mit meinen lebenden Kindern 
345 Herzlich gefreut, wir wollen auch unſre Todten begrüßen. 
Blumen auf Graͤber ſtreuen iſt ſchoͤn! es geziemet der 
i Jugend 
Und dem Alter, doch mehr dem Alter! Schmuͤcken wir alle 
Nicht die Huͤtte den Abend vor einem heiligen Feſttag? 


Alſo ſprach er, ſein Antliz glaͤnzete; alſo erhellet 
zo Noch die geſunkne Sonne den ſchneeigen Gipfel des 
Berges. 


Sanfte Schauer ergriffen Tortora; Maͤnner und 
Weiber, 
Jungfraun und Juͤnglinge ſchauten dem Greis ins laͤ— 
chelnde Antliz, 
Und empfanden mit Ehrfurcht die Ruhe des Himmel— 
vollen. 


Cervo machte ſich auf und Tortora, Maͤnner und 
Weiber, 
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Jungfraun und Juͤnglinge folgeten nach, und huͤpfendez 35 
Kinder; 

Jungfraun trugen in bunten Koͤrben Blumen und 
Bluͤthen, 

Die ſie fuͤrs heutige Feſt gepfluͤcket hatten, und pfluͤckten 

Noch im Be der Blumen umher und der träufelnden 
Bluͤthen. 

Manche weineten, als ſie den Acker Gottes betraten; 

Aber ſie weineten Thraͤnen der Wehmuth und Thraͤnen 
der Wonne. 360 


Cervo ſah ſie weinen und laͤchelte, aber ihm bebten 

Helle 0 in beiden Augen; ſo ſchimmern am Frucht— 
baum 

Tropfen des Regens im Sonnenſchein. Er nahte den 
Graͤbern 

Ernſt und wonnevoll, und ſtreuete Blumen und Bluͤthen 

Auf die Gräber der Seinen; auch Tortora ſtreuete Blus 
men 365 

Weinend, und alle ſtreueten Blumen. Die lauten Donner 

Schreckten ſie nicht. — Es iſt mir als hoͤrt' ich ſchon die 
Poſaune! 

Sagte der Greis, und ſezte ſich zwiſchen den Graͤbern der 
Seinen, 

Unter die mächtige Eiche, die feine ſchlummernden Väter, 

Seine ſchlummernden Kinder umwehete; neben ihm fezte370 

Tortora ſich, und ſchlang um den Greis die zitternde 
Rechte. 
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Siehe da flammte, ſiehe da ſcholl's vom Himmel! Die 
Kinder 

Vebten zurück und bebten hinzu, es rauchte die Eiche; 

Cervo und Tortora laͤchelten noch im Schlafe des Todes. 

375 Lautes Weinen erhub ſich; da ſprang mit gluͤhendemAntliz 

Bebend Leandro hervor und rief: Ich nenne nicht Tod dich, 

Engel des Herrn! ſei mir, du Bote Gottes geſegnet! 

Rief's und umarmte mit ſtuͤrzenden Thraͤnen die Kniee 
der Todten. 


Hell ward wieder der Himmel, der Stral der ſchei— 
denden Sonne 
380 Schien den beiden Todten ins Friede-laͤchelnde Antliz. 
Dora druͤckte Tortoras Augen, es druͤckte Leandro 
Cervos Augen mit Ehrfurcht zu, mit heiliger Wonne. 
Wo ſie entſchlummerten, ſchlummern ſie nun. Die Enkel 
der Enkel 
Streuen Blumen auf's Grab der Schlummernden. 
Summende Vienen 
385 Wohnen im blizgeſpalteten Stamm der mächtigen Eiche, 
Ruhe liſpelt dem Enkel ihr Laub und Wonne des Hims 
mels! 
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Lied eines jungen Mannes. 


—— —-—-— 


Es ſtroͤme Freud aus meinem Mund! 
Sie quillet aus des Herzens Grund; 
Da quillt fie täglich neu und hell, 

Wie aus der Felſenkluft der Quell. 


Mein ganzes Gluͤck erſchien mir kaum 8 
In Jugendwuͤnſchen und im Traum; 

Und faͤllt mir wohl ein Gluͤck noch ein, 

Daß ich nicht ſag': Auch du biſt mein! 


Ich ſchwelle, wie ein Baum voll Saft, 

Von Jugendluſt und Maͤnnerkraft, 1@ 
In meinem Schatten wohnet Ruh, 

Und Freud', und ſuͤße Liebe, du! 


Denn liebevoll, in keuſcher Zucht, 

Schlingt rankend ſich, mit ſchoͤner Frucht, 

Von Seele ſchoͤn, und ſchoͤn von Leib, 15 
Um meinen Stamm ein junges Weib. 
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Ich wohn' in ſtiller Schatten Thal, 
Mir rauſchen Aehren ohne Zahl, 
Mir reift im Sonnenſchein die Kraft 
Des Oelbaums, und der Rebe Saft. 


Und Rinder bruͤllen um mich her, 
Und Schafe bloͤken um mich her, 

Und Tauben flattern um mich her, 
Und Bienen ſummen um mich her. 


Ich nenne mein des Berges Hoͤh, 

Und nenne mein den tiefen See, 

Es hoͤhnt mein Nez, es hoͤhnt mein Pfeil 
Des Fiſches Flucht, der Gemſen Eil. 


Die Schleuder ſauſ't um meinen Hut, 
Den Kieſel faͤrbt des Adlers Blut, 
An meiner Angel zuckt der Lachs, 
Die Hoͤle ſchuͤzt umſonſt den Dachs. 


Mit Luſt ereilt mein ſchnelles Roß 
Den Wolf, den Falken mein Geſchoß, 
Der Keuler rennt in meinen Speer, 
Der Büffel ſtuͤrzt, mir ſtuͤrzt der Bär! 
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Und Fehr? ich dann des Abends heim, 

So trägt mein Weibchen Milch und Seim, 

Und Kaͤſ' und Butter, füß und friſch, 

Und thauend Obſt auf meinen Tiſch. 40 


Das Herz des frohen Knaben lacht 
Beim Raub der vaͤterlichen Jagd; 
Das Naͤdchen zupft, mit ſcheuer Luſt, 
Den Goldglanz aus des Adlers Bruſt. 


Beim Weibe ruh' ich ſanft die Nacht, 45 
Sie ſchlaͤft, doch ihre Liebe wacht, 

Und mit des grauen Morgens Gruß 

Erwecket mich ihr weicher Kuß! 
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Aura. 
Eine Erzählung von Pfuͤche. 


Der Nacht Schatten wallte wie ein Schleier die Ge— 
birge herab, und ſchon war die Sonne ins Meer geſun— 
ken, ihre ſcheidende Strahlen roͤtheten den weſtlichen 
Himmel, wie der Mai den ſchoͤnen Buſen der weißen 
Roſe. Noch irrte Aura in den Thaͤlern umher, und 
merkte den Thau des Graſes nicht, der ihre Fuͤßchen 
nezte, wenn ſie uͤber die blumigen Weiden bald eilend 
ſchwebte, bald mit langſamen Schritten die wallende 
Seele umhertrug. 


Das Blöfen ihrer Herde, die ſich nach ihrer gewohn— 
ten Ruhe ſehnte, mahnte ſie nicht an die Heimkehr; ihr 
Herz war zu voll, um das was um ſie her lebte zu achten. 
Sie kam ans Ufer des Sees, an dem ihr, ach vor kur— 
zem noch! die Tage wie Augenblicke in ſuͤßer unſchuldi— 
ger Freude hingeſchwunden waren. Hier ſank ſie, von 
Wehmuth und Schmerz ermattet, an einen Stein. Ueber 
ſie hin duftete liebliches Geißblatt ſeine erſten Bluͤthen 
aus, auf des Schilfes Geſaͤuſel wehte der See ihr Er— 
friſchung zu, und ſanfter Luͤfte Fluͤgel fühlten ihre bren— 
nenden Augen, die keine Thraͤne mehr hatten. Leiſe, 
nach manchem Seufzer, begann ihre Klage, verlor ſich 
erſt im Lispel des Schilfes, dann ſtieg ſie auf, wie aus 
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der Nachtigall Kehle die ſeelenſchmelzende Stimme: 
„Bin ich fuͤr immer elend, und wird nie mein Schmerz 
„ſich enden? Soll ich mein Leben verweinen im dunkeln 
„Thale des Jammers, und werden mir nie der Freude 
„Tage mehr laͤcheln wie Morgenroth? Rinaldo! 
„Rinaldo! wie kann mein Bruder dich haſſen, der du 
„ſo liebend und liebenswerth biſt! — Ach wie wallte 
„mein Herz, wenn oft in traulichen Reden der Vater 
„Sohn dich nannte, und die Mutter wie ihren Einge— 
„bornen dich liebte! nun haſſen ſie dich, weil Duro 
„dich haſſet. Nur ich liebe dich noch, und will fo lang’ 
„ich athme dich lieben! Meine Seele iſt mit der deinen 
„verwebt, die Liebe hat ſie mit Faden umwunden, 
„die feiner wie Aether ſind, und feſter wie die Bande 
„des Lebens! Aber du biſt ferne von mir, Rinaldo! 
„und unſre Schritte begegnen im Irren ſich nicht; uns 
„trennen vielleicht unendliche Hoͤhen und Tiefen! Mein 
„Jammer dringt nicht zu dir, und ich hoͤre die Seufzer 
„deiner Liebe nicht! O daß eine Felskluft uns deckte, 
„die Zuflucht der weißen Kaninchen, oder wir auf den 
„Gipfeln der Berge wohnten, wo in ſtolzer Ruh der 
„Adler ſein Neſt bauet! die Pfeile meines Bruders ſoll— 
„ten uns da nicht treffen, und die Flammen ſeiner Au— 
„gen wuͤrden nicht mehr die Roſen meiner Wangen 
„bleichen!“ 


So klagte die ſchoͤne Aura, und die Worteerftarben 
in ihren Seufzern, welche die Luͤfte des Sees verwehten. 
22 
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Sie wußte nicht, daß in ihren quillenden Thraͤnen der 
aufſteigende Mond ſich ſah, wie im Tropfen Thau an 
des Geißblatts zarter Bluͤthe, die auf den Locken ihrer 
Stirne bebte. Bald aber ſahe ſie den ſtillen Vertrauten 
ihrer Schmerzen, blickte ihn traurig an, und erhub ſich, 
der Heimath gedenkend. Sie ſtaunte, als ſie ihre daͤmmer 
ſchlafend fand, die ſie umſonſt an die ſpaͤte Stunde ge— 
mahnet hatten. Eilend trieb ſie ſie nun vor ſich her. Sie 
ſaͤumten nicht, und huͤpften die wohlbekannten Steige 
zur Huͤtte entlang, und mit bangem Herzklopfen trat 
Aura in die Thuͤre, die fuͤr ſie nur noch aufſtand. Die 
Eltern ſagten ihr nichts, ob ſie gleich wegen ihres unge— 
woͤhnlichen Saͤumens geforgt hatten, und Aura eilte 
zum Schweſterchen in die Kammer; dieſe ſaß auf ihrem 
kleinen Lager und weinte, hatte des Schlafes ſich lange 
erwehrt, um noch die Schweſter zu liebkoſen. „Kommſt 
du endlich?“ ſagte ſie ſchluchzend, und ſchmiegte das gelb— 
gelockte Haupt an ihre Bruſt, und kuͤßte ihr mit In— 
brunſt die Hände. Aura druͤckte fie an ihr Herz, fie 
konnte nur ſo antworten. „Ach,“ ſagte die kleine Me— 
dora, „ich konnte gar nicht ſchlafen, weil du mich nicht 
wie ſonſt ins Kaͤmmerchen fuͤhrteſt, und unter ſchoͤnen 
Geſchichten enkleidend zu Bette legteſt. O ſuͤße Schwe— 
ſter! es thut mir ſo weh, daß der Vater dir nicht ſo 
freundlich wie fonft iſt, und wenn die Mutter heimlich 
weint, und ich frage warum? — ſie ſeufzend dich nenz 
net, deren Namen ſie ſonſt nur mit Freuden erfuͤllte.“ 
„Traure nicht um mich, du trautes Kind!“ ſagte Aura 
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„Schlafe nur ſanft, und freudig fei dein Erwachen! O 
daß deine Tage in ewiger Wonne wechſeln moͤgen, und 
deinem entknospenden Leben kein toͤdtender Wurm ſich 
nahe, der an den erſten Bluͤthen nagend das Haupt dir 
beuge!“ — Sie wiegte an ihrer Bruſt den kleinen En— 
gel, bis der trauliche Schlaf fie in die Arme nahm. 


Nun ging Aura noch hinaus zur Mutter, und bat 
ſie um ihren Segen zur Ruhe; ſie ſank vor ihr auf 
die Knie, umſchlang ſie mit bebenden Armen. „Mutter! 
ach Mutter!“ ſtammelte ſie — mehr ließ ſie die Weh— 
muth nicht reden. Leiſe ſchob, die Hand vor dem Buſen, 
die Mutter ſie weg, und wandte ihr Antliz, die ſteigende 
Thraͤne zu bergen. Wie ſie aber auf ihrer Hand des 
Kindes heiße Lippen, die Thraͤnen in den herabwallen— 
den Locken, das Klopfen ihres lieben Herzens im 
ſchoͤnen Buſen fuͤhlte! — Da entglitt ihr die Hand, ſie 
beugte ihr nun feuchtes Geſicht uͤber die gluͤhenden 
Wangen der Tochter, die in Schmerzen verſunken an 
ihrem Herzen lag. Der Mond der ins Fenſter ſchien, 
erleuchtete ſie in dieſer ruͤhrenden Stellung, und die 

Nutter blickte auf ihr ſchoͤnes Kind herab, das vor ihr 
lag, wie ein weißes Laͤmmchen, welches, eben von der 
Höhe eines jaͤhen Felſen herab geftürzt, in feiner leblo— 
ſen Betaͤubung da liegt. Ihre Seele ward bewegt, und 
fie drückte fie heftig an ihre Bruſt, bedeckte fie mit ftrö- 
menden Thraͤnen! „Süßes, geliebtes Kind! du mar— 
terſt mein zerrißnes Herz mit deinen Qualen, die du dir 
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aber doch felber bereiteſt. Erfreue mich und uns alle 
wieder, und folge unſerer weiſern Erfahrung.“ „Haſt 
du denn nie geliebt, Mutter? — und koͤnnteſt du 
Blumen, die du mit eigner Hand und warmen Her— 
zen geſaͤet haſt, ſo in ihren Knospen ausreißen, ehe 
du ſie bluͤhen geſehen, und dich an ihrer Schoͤnheit 
Glanz, an ihrem labenden Duft dich gefreuet hätteft, 
wovon dir die Seele fo viele Bilder vorher ſchuf? “ 
„Schweige von Liebe, du biſt noch ein Kind und ken— 
neſt ſie nicht! Wie kannſt du dir Freuden von dieſer 
Liebe verſprechen, die dein Bruder mit Abſcheu ver— 
folgt, und wir mißbilligen muͤſſen?“ „Ach Mutter! du 
redeſt wider dein Herz; oder haſt du die Tage wirklich 
vergeſſen, wo du mit Mutterliebe an ihm hingſt, und 
oft dein ſegnender Blick auf uns ſank? Mild wie die 
Sonne an den erſten Bluͤthen des Fruͤhlings glaͤnzt, und 
ſie mit belebenden Strahlen der ſchoͤnſten Reife entge— 
gen bringt.“ „Geh zur Ruhe, mein Kind!“ ſagte 
ſeufzend die Mutter, und erhub ſich. Schweigend erließ 
ſie Aura, und wankte zur Kammer, wo ihr Schweſter— 
chen ſanft athmend ſchlummerte. Auf ihren Wangen 
hatte roſenbluͤhende Schoͤnheit, mit der Lilie Unſchuld 
ſich verwebt, und ruhig lag ſie in ihren gelben Locken, 
gleich einem ſchlafenden Engel, der in den erſten Stun— 
den ſeiner Erſchaffung in ſeliger Ruhe da liegt. Aura 
ſahe ſie an, die Haͤnde uͤber den Buſen gefaltet. „Ach 
daß die Ruhe mich ſo umwehte wie dich, du holdſeliges 
Kind! und des Schlafes Fluͤgel mich deckte!“ Sie legte 
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ihre Hand noch auf des Kindes Herz, und es that ihr 
wohl ſein Klopfen zu fuͤhlen. „Du verkenneſt mich nicht 
und liebſt mich, du Kleine, und wuͤnſcheſt mich gluͤcklich 
zu ſehn; das hoͤre ich in jedem Lispel deines ſanften 
Odems, der meine Seele erquicket, wie in der Mittags— 
hize ein kuͤhlendes Luͤftchen die lechzende Blume erfri— 
ſchet!“ Aura legte ſich nieder; doch die Liebe ließ ſie 
nicht ruhen, fordern füllte ihr Herz mit traurigen Dil 
dern, die vor ihrer Seele uͤberwallten, wie uͤber des 
Thales Quelle die Nebel der Gebirge; dicht und truͤbe 
ſteigen und ſinken ſie, und wenn der Tag auch wieder— 
kehret, ſo beglaͤnzt der Sonne milder Strahl ſie doch 
nicht, und der Schimmer des Mondes erhellet ſie nicht, 
noch kein Flimmern der gruͤnlichen Sterne. 


Die arme Aura war zu ſelig geweſen, von dem 
erſten Seim der Liebe, mit dem ihr die Unſchuld die 
Lippen genezt hatte! Ihr war wie dem Sonnenkuͤch— 
lein, ) das noch, im ſtarren Arm des Winters ſchlum— 
mernd, vom erſten Kuß des Fruͤhlings leiſe geweckt ſich 
reget, die Augen oͤfnet, entzuͤckt umherſchaut, die Fluͤg— 
lein breitet, ſich hebet, und ach! ins Blaue ſich wagt — 
es ſchwebt — es ſchwirrt im labenden Strahl der 


) Sonnenkuͤchlein. Vielleicht ein Provinzialwort. In 
andern Gegenden Deutſchlands nennt man den lebhaften 
kleinen rothen Kaͤfer mit ſchwarzen Flecken, welcher ſich oft 
ſchon im Maͤrz zeigt, Herrgottsvoͤgelchen. 
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Sonne! ſenkt ſich ins Veilchen, und taucht das Zuͤng— 
lein in duftigen Nektar, will trunken werden; da, 
ſieh! — ein wilder Sperling flattert und ſcheucht 
es! — Es zittert, und flieht — lange verfolgt es der 
Raͤuber! — 


Rinaldo kam zur Huͤtte ihrer Eltern, ein fremder 
Juͤngling; ſchoͤn war ſeine Geſtalt, braͤunliche Locken 
wallten um die weißen Schlaͤfe, zu denen das maͤnn— 
liche Braun von den Wangen noch nicht geſtiegen war. 
Sein blaues Auge blickte frei und edel umher, und drang 
in die Herzen der Mädchen. Aura ſaß unter dem Re— 
bengelaͤnder vor der Huͤtte Thuͤr, es war an einem 
Maiabend, die Herde, mit der ſie eben heimgekehrt war, 
umſpielte ſie noch. Sie ſaß mit der weißen Spindel, 
indeß die kleine Medora mit den Laͤmmern huͤpfte, 
denen die Auen *) oft blöfend folgten, und oft fill ſte— 
hend fie forſchend anſahen, ob auch das Spiel des 
Maͤgdleins den Loͤmmlein zu ſtark wuͤrde. Rinaldo 
kam in den lezten Strahlen der Sonne den gruͤnen Huͤ— 
gel herab, und ſtaunte ob dem Anblick, der noch wie 
keiner ihm in die Seele drang. Sein Herz war noch 
frei, wie konnte es einen Augenblick ungeruͤhrt von 
Aura bleiben, denn Aura war ſchoͤn wie das Kind 


) Aue. Abermals ein Provinzialwort, aber ein Weſtphaͤli⸗ 
ſches. Wie kommt Pfüche dazu? Aue, ein Mutterſchaf. 
Engliſch Ewe. Ich ſehe nicht, wie wir des Wortes Aue in 
dieſem Sinne entbehren koͤnnten. Sehr poetiſch wird es 
ſtatt Wieſe gebraucht, wo es doch entbehrlicher wäre. 
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der Liebe! Unſchuld umgab fie wie ein Gewand, und 
Anmuth leitete ihre Schritte! Der Juͤngling gruͤßte ſie 
freundlich, fie ſah ihn an, und es war ihr, als goͤſſe ſich 
ein anders, ein neues Leben durch ihre Adern. Sie 
brachte Rinaldo zu ihren Eltern in die Laube des Gars 
tens, und mußte erroͤthen, ſelber nicht wiſſend warum; 
die Eltern begruͤßten ihn freundlich und behielten ihn 
zur Nacht, und den andern Tag, und ſo ferner, keiner 
dachte von ihnen allen ans Scheiden. — 


Indeß ſahen die Eltern, wie den Kindern unbewußt 
die Liebe in den Herzen aufwuchs. So keimt im Garten 
unter Blumen verſteckt das zarte Kirſchbaͤumchen, treibt 
Blaͤtter im Stillen, dann einen Stamm, und bald er— 
hebt es ſein Haupt mit Bluͤthen umkraͤnzt uͤber die Blu— 
men die es gedeckt hatten, und dann glaͤnzt die rothe 
Frucht an den belaubten Zweigen! Die Eltern liebten 
den Juͤngling und erlaubten ihm gern Aura zu lieben. 
Auch ſollte nun bald das ſchoͤnſte Band ſie umwinden, um 
ſie unzertrennbar durchs Leben zu vereinen. 


Ach daß die Blumen, Aura, zu deinem Kranze 
bluͤhten, und nur die Liebe zoͤgerte ihn zu winden! Die 
Liebe ſaß indeß mit verſchlungnen Armen an der Quelle, 
gedachte der Freuden eures Bundes, und wie ſie ſelbſt 
dieſe Freuden, immer alt und immmer neu, jeglichen 
Tag wie die Sonne aufgehn ließ. 
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Dieſe genoffen die Liebenden mit ofnen unſchuldigen 
Herzen, und die Tage entſchwanden ihnen wie Augen— 
blicke unter ihren Geſpraͤchen, und den ländlichen Freu— 
den, die ihnen die ſchoͤne Natur mit tauſend Händen 
darbot. Nie waren ſie gluͤcklicher, als wenn ſie mit der 
Herde unter Blumen in ſchoͤnen Gegenden irrten. Von 
ihrer Liebe, von jezigen und kuͤnftigen Freuden ſich un— 
terhaltend, entſtiegen dann ihrer gluͤcklichbildenden 
Phantaſie ſuͤße Plane, wie den klaren Gewaͤſſern ſchoͤne 
blaue Libellen 9) entſteigen, ſich in Blumenkelche ſen— 

») Libelle. Unter den Namen Waſſernymphe, Jungfer, 
iſt dieſes ſchoͤne Inſekt wohl den meiſten bekannt. Aber 
wenige wiſſen vielleicht, warum es an ſchoͤnen Sommerta— 
gen ſo gern uͤber Gewaͤſſern flattert, und alle Augenblicks 
den untern Theil des Leibes ins Waſſer taucht. Dann 
legt es ſeine Eier. Aus dieſen Eiern kriecht ein gefraͤßiges 
kleines Waſſerthierchen. Wenn dieſes die Haͤlfte ſeiner 
kuͤnftigen Groͤße erreicht hat, bekommt es Fluͤgelhuͤllen. 

Vollkommen erwachſen, kreucht es aus dem Waſſer, haͤngt 

ſich an Gras oder Geſtraͤuch, und verwandelt ſich in ein 

ſchoͤnes ſchlankes Inſekt mit vier Fluͤgeln. Herder hat dieſes 
liebliche Thierchen ſehr lieblich in dieſem Liede beſungen: 


Die Waſſernymphe. 


Flattre, flattr' um deine Quelle, 
Kleine, farbige Libelle, 

Zarter Faden, zartbeſchwingt! 
Fleug auf deinen hellen Fluͤgeln, 
Auf der Sonne blauen Spiegeln, 
Bis dein Flug auch niederſinkt. 
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fen, die ihnen Haus und Bette, Kleidung und Mah 
ſind! ' 


2. 
Deine laͤngſten Lebenstage, 
Fern von Freude, fern von Plage; 
Haſt du, Gute, ſchon gelebt; 
Als dich Wellen noch umfloſſen, 
Als dich Huͤllen noch umſchloſſen, 
Waren ſie dir leicht gewebt. 


3. 
Jezt, nach deinem Nymphenleben, 
Darfſt du als Silphide ſchweben, 
Wie weit dich der Zephir trug; 
Und du eilſt, mit muntern Kraͤften, 
Nur zu froͤhlichen Geſchaͤften, 
Deine Liebe ſelbſt iſt Flug. 


4. 
Flattre, flattr' um deine Quelle, 
Kleine, ſterbliche Libelle, 
Um dein Grab und Vaterland; 
Eben in dem frohſten Stande, 
Fleugſt du an des Lebens Rande; 
Iſt das meine mehr als Rand? 


5. 
Einſt, wie dir, wird deinen Kleinen 
Auch die Sommerſonne ſcheinen, 
Gieb der Quelle ſie als Zoll, 
Und erſtirb; die matten Glieder, 
Seh' ich, welken dir danieder; 
Schöne Nymphe, lebe wohl! 
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Oft ſaßen fie am See, der ihnen aus feiner Tiefe, 
mit gruͤnen Zweigen umwebt, zu jeglicher Stunde friſche 
Kuͤhlung zuwehte. Die Nachtigall ſang ihnen da unauf— 
hoͤrlich zur Seite,und Arm in Arm geſchlungen lauſch— 
ten fie der ſuͤßen Sängerin der Liebe. Oft ſtroͤmte ihr 
Geſang in die Seele Rinaldos, daß er, ſanfter Ents 
zuͤckung voll, ihr und der Liebe feine tiefen Empfindun—⸗ 
gen in melodiſchen Worten ausgoß. 


Wie entzuͤckſt du die Seele mit ſuͤßen harmoniſchen 
a Toͤnen, 
Daß ſie erzitternd ſich hebt, und hoch in die Himmel 
ſich ſchwinget! 
Auf den Fluͤgeln deines Geſangs, der Erd' entſteigend, 
Sieht. ſie nicht mehr die Blumen um ſich, der webenden 
Zweige 
Bluͤthen, der Seen ſtille Gewaͤſſer nicht, noch der Wieſe 
Schlaͤngelnden Wait der Sphaͤren Wechſelgeſang er— 
toͤnt ihr; 
Auf der Geſtirne Strahlen ſchwebet ſie, denkt Gedanken, 
Welche, der Erde zu hehr, in himmliſchen Luͤften verwehen. 


Soll ich die Quelle des Zaubers, den du aus wir 
belnder Kehle 
In die Herzen uns gießeſt, o Philomela, enthuͤllen? 
An den Quellen der Morgenroͤthe verweilte die Liebe, 
Bei der Wiege des jungen Lenzes, den Augen entquollen 
Thraͤnen ſuͤßer Gefühle; da ſtieg zu deiner Erſchaffung 
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Ihr in die bebende Seele der erfte, leiſe Gedanke. 

Dreimal athmete laͤchelnd fie, und erſchuf dich. „Nimm die 

Flügel der Fruͤhe“ ſprach fie, „und meines Odems 
Stimme!“ 

Hauch belebend dich an! Auf flatternden Schwingen 
entſankſt du, 

In ein Myrthengebuͤſch, das ihr um die Fuͤße ſich woͤlbte. 

Und da athmeteſt du die ſuͤße, melodiſche Stimme, 

Daß vom geflügelten Ton die Bluͤthe der Myrthen 
erbebte. 

Laͤchelnd entſchwebte die Lieb’ auf Roſengewoͤlken, fie 
blickte 

Segnend dich an, und ſprach: „In lieblichen Duͤften des 
Maies, 

Hauche ſuͤßer Thraͤnen Gefuͤhl und Wonne den Men— 
ſchen!⸗ 

Scheidend horchte ſie noch den fernhin inet 

Tönen, 

Die in den Weſten um fie, wie Seufzer der Lieb', erſtarben. 


Aura hatte ihrem Rinaldo oft von einem Bru— 
der erzaͤhlt, der ſeit einem Jahre in der Fremde war, und 
nun wohl bald wiederkehren wuͤrde. Ach ſie wußten 
beide nicht, daß, wenn ſie glaubten von einem Bruder zu 
reden, fie ſich von dem kuͤnftigen Stoͤrer ihrer Ruh 
und Freuden unterhielten! Rin al do wußte nicht, daß er 
ihn ſchon kannte, daß Auras Bruder ſein Feind war. 
Er hatte ihn unverſoͤhnlich in einem Wettſchießen erz 
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zuͤrnt, wo ſein Pfeil den ſeinigen ereilend ſtuͤrzte, als 
Duro ſchon das Ziel zu erreichen glaubte. Das konnte 
der rauhe Jaͤger ihm nie verzeihen, ſo ſehr ſich auch 
Rinaldo darum bemuͤhte, dem es weh that, wenn er 
wußte daß ihm jemand gram war. 


Eines Mittags, als ſie wieder mit der Herde heim— 
kehrten, fanden ſie die Mutter emfig beſchaͤftigt die Hütte 
zu ſchmuͤcken, wie zu einem Feſte; auch gluͤhten ihre 
Wangen vom Feuer des Herdes, auf dem ſie die Beute 
der Jagd bereitete. „Was haft du o Mutter? « frag: 
ten eilig die Kommenden. „Ei ihr werdet es wohl er— 
fahren, ich darf es euch nicht verrathen. Komm indeß, 
Aura, und hilf die Kräuter zum Salat mir leſen. Die 
wuͤrzigſten ſuche, und dann kuͤhle und reinige ſie im 
Bache.“ Aura eilte und kam bald mit den glaͤnzenden 
Kraͤutern wieder heim, und ſtellte ſie im ſchoͤnen, runden 
Gefaͤß auf den weißen Tiſch. Da trat in die Thuͤre der 
Vater, mit ihm der Sohn, Auras Bruder. — Sie 
eilten ſich entgegen, und ſchon umſchlang mit Bruder— 
liebe ſein Arm ſie, als er Rinaldo erblickend, auf ein— 
mal zuruͤckfuhr. Dieſer erſtarrte, als er ſeine Braut 
an der Bruſt feines Feindes ſah. „Iſt das der Juͤng— 
ling, Vater? Nimmer werd' er mein Bruder!“ rief er 
voll Zorn, und wandte ſich ploͤzlich von Aura, die vom 
ſchnellen Uebergang der Freude zum Schrecken uͤber— 
waͤltigt, ohnmaͤchtig hinſank! Ihr Bruder war ihr ein 
Raͤthſel, ach aber das Raͤthſel loͤſ te ſich bald! und fie 
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erfuhr, was ſie nie geglaubt haͤtte, daß Duros Herz 
hart wie ſein Name ſei. Die Eltern, welche Rinaldo 
liebten, und wußten, wie Auras Seele an ihm hing, ver⸗ 
ſuchten alles, ihn mit dem edlen Juͤngling zu verſoͤhnen; 
aber nichts ruͤhrte den Eiſernen! er verhaͤrtete ſogar 
ſein Herz beim Anblick ſeiner ehmals ſo geliebten Schwe— 
ſter, die von innerm Grame bleich, oft in ſtummen 
Thraͤnen vor ihm zerfloß. So beugt die zarte Lilie ihr 
Haupt, wenn die Mittagsſonne in ſtarker Glut ihre 
Strahlen wie Pfeile auf ſie herab ſchießt. Die glaͤnzen— 
den Tropfen des Morgenthaus hat ſie verzehret, nun 
ſaugt ſie an der Wurzel und trocknet die ſchoͤnſten Saͤfte 
aus, die ſo lieblichen Duft um ſich verbreiteten! Wird 
kein mitleidiges Woͤlkchen dich ſchirmen vor der bren— 
nenden Glut, und wird kein Abendluͤftchen dich bald 
anhauchen, — daß der milde Schleier der Nacht dich 
umwalle, und auf dem ſanfteren Strahl des Mondes 
dir Erquickung zuſchweben? 


Duro verfolgte ſie mit ſcharfen Reden. Die gin— 
gen Rinaldo durchs Herz, denn er ſahe, wie ſie gleich 
einem verſengenden Mehlthau, die Roſen auf den Wan— 
gen ſeines Maͤdchens bleichten. Er entſchloß ſich, ſein 
liebendes Herz zu beſiegen, dem ſuͤßen Anblick und 
dem himmliſchen Umgang mit ſeiner uͤber alles geliebten 
Aura zu entſagen. Lange trug er dieſen bittern Vor— 
ſaz mit ſich umher, eh' er ihn ihr entdecken konnte. Wie 
ihm aber eines Abends die Wehmuth und der zuruͤck⸗ 
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gehaltene Zorn wider Duͤro zu mächtig ward, brach 
er fein trauriges Schweigen. Er war allein mit Aura, 
an einem ihrer Lieblingsplaͤze. Dieß war ein Huͤgel am 
Bach, den hohe Buchen umkraͤnzten; in ihrer Mitte 
ſtand eine Birke, die mit ſanftem Lispel, wenn dichtere 
Zweige ſchwiegen, ihnen unnennbare Empfindungen 
zufäufelte. Der Mond bebte durchs grüne Laub, und 
Rinaldo kuͤßte ſein blaſſes Bild oft in der ſtillen 
Thraͤne an Auras Wimpern auf. „Du ſollſt nicht laͤn— 
ger um mich leiden,“ fagte er; „ich will den Wuͤnſchen 
deines Bruders zuvoreilen, und ſeinen Blicken einen 
Feind entziehen, deſſen Gegenwart ſein Herz nur noch 
mehr verhaͤrtet. Dann aber, hoff' ich, wird es ſchmelzen, 
wie das Eis am Felſen, wenn der Winter das Thal 
verlaͤßt, und dich wird wenigſtens die Ruhe wieder ſeg— 
nen.“ Aura ſank an ſein Herz, die Rede Rinaldos 
drang wie ein Schwerd durch ihre Seele, und dennoch 
durfte ſie nichts dagegen antworten. Mit ihm zu fliehen 
hatte ihr kindliches Herz ihm verſagt; wie hätte fie 
ihre Mutter in ſolche Tiefen der Angſt ſtuͤrzen koͤnnen? 
Ach aber wie toͤdtend war der Gedanke, ohne Rinaldo 
zu leben! — Das waͤre ja kein Leben, nur Schatten 
des Daſeins, leer und gedankenlos! oͤde wie finſtre 
Naͤchte! „Einſt werden uns ja wieder frohe Tage 
laͤcheln, daß ich wiederkehre, um ewig ungetrennt von 
dir zu ſein! Das darf ich von der Reinheit unſrer Liebe 
hoffen, auf die Gott gewiß mit Wohlgefallen herab 
ſchaut. Laß mich denn gehn, vom ſtolzen ruhigen Ge⸗ 
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danken begleitet, daß ich dir deine Eltern und deinen 
Bruder verföhne, der ſoll mein Küffen des Nachts fein, 
und eine Stuͤze auf harten Wegen.“ So troͤſtete und 
ſtaͤrkte der Edle feine Geliebte, und ſchweigte die Stim— 
me ſeines klopfenden Herzens, das laut wider ſeine 
Rede empor ſchlug. 


Lange ſaßen ſie ſchweigend im Schimmer des Mon— 
des, und ließen die trüben Gedanken mit den Wellen des 
Bachs wallen, auf den ihre ſtarren Blicke ſich ſenkten. 
„So ſoll ich denn den dunkeln Pfad meines Lebens allein 
wandeln, ungeſtuͤzt vom warmen Arm der Liebe? So 
moͤgen denn meine Schritte wanken, daß ich bald ſinke 
ins kalte Grab, wo die Ruhe mir mein Bette bereitet! 
die Liebe hat ihre Kammer vor mir verſchloſſen, ihr 
Lager nimmt mich nie auf; o daß uns denn der Ewig— 
keit Morgen bald aufginge, und wir der ſeligen Daͤm— 
merung entgegenſchwebten, die uns jenſeit dieſes dun— 
keln Thales winket! Dort wuͤtet kein Haß noch Tren— 
nung, nur Liebe und Unſchuld wallen allda unter himm— 
liſchen Bluͤthen!“ Athemlos umſchlang fo Aura ihren 
Rinaldo; mit heißen Seufzern ſegneten fie ſich einander 
zur Trennung ein. Engel ſchwebten auf des Mondes 
Strahlen zu ihnen herab, voll himmliſcher Wehmuth 
glaͤnzte ihr Blick auf die Liebenden, und goß Staͤrkung 
in ihre Seelen, die ſonſt geſunken waͤren unter der Laſt 
der nahen Trennung! 
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In der Nacht verließ Rinaldo die Huͤtte. Die 
Seele Auras begleitete ihn. Ihr tiefſinniger Blick, 
der unbeweglich vor ihren Schritten ſtarrte, verrieth 
den Eltern die Trennung bald, und ſie ſahen, daß ſie 
nur die Huͤlle ihres Kindes behalten haͤtten, daß ihr 
Geiſt dem gefolgt war, an den unaufloͤsliche Liebe ſie 
band. Duro war weniger hart, doch ſchien es Aura 
nicht zu bemerken; ſie entzog ſich, ſo oft ſie konnte, ihrer 
aller Blicken, und taͤglich eilte ſie zum geliebten Huͤgel, 
auf dem ſie ihrem Rinaldo die lezten Kuͤſſe gegeben 
hatte, wo ihr noch immer die Worte ſeiner Liebe wie 
ein lindes Saͤuſeln ertoͤnten. Sie ſaß dann wie lauſchend, 
und ſann an die Tage der Freuden, die da kommen ſoll— 
ten, deren fernſtes Daͤmmern ſie noch nicht erblickte. 
Langſam und truͤbes Blickes ging ſie dann den Huͤgel 
herab. So wallt ein einſames Woͤlkchen am Mond 
voruͤber, wenn die Sommernacht Stille und Kuͤhlung 
auf den glaͤnzenden Fluͤgeln des Thaues der Erde zuſen— 
det; der leichte Schatten ſchwebet uͤber die blumigen 
Wieſen, wie eine Schaar tanzender Muͤcken uͤber ſpie— 
gelnde Teiche, wenn ein ſcherzender Weſt mit ſchalkhaf— 
tem Odem ſie vor ſich her treibt, daß ſie vor ihm ſich 
im Schilfe verbergen. 


Rinaldo ging indeß mit ſchwerem Herzen, ſelber 
nicht wiſſend wohin. Das Bewußtſein der edlen Selbſt— 
verlaͤugnung ging ihm aber zur Seite, und umgab ihn 
wie ein ſtarker Schild. Der Gedanke an Auras Fries 
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den füllte feine Seele, noch mehr der, daß er gewiß in 
ihrem treuen Herzen lebe und ewig leben werde. Die 
Stimme der Hoffnung fang ihm auch unaufhoͤrlich im 
Herzen, und voll ſuͤßer Wehmuth lauſchte er ihren 
Geſaͤngen, die ihn in ſuͤße Traͤume wiegten, und in 
die laͤchelnden Gefilde der Zukunft hinzauberten, in de— 
nen Aura vor ihm ſchwebte, und den vereinten Pfad 
ihres Lebens mit immer friſchen Blumen beſtreute. 
Von einer Freude zur andern eilte mit ihr ſein Geiſt, 
wie die emſige Biene von Lindenbluͤthen zu Roſen ſchwebt, 
und immer die Lippen nur mit dem oberſten duftigſten 
Thau nezet. — Sinnend ging er lange durch Thaͤler 
und felſige Gebirge, bis er einen Strom entlang zu 
einem ſchmalen Fußſteig kam, der ihn durch bluͤhende 
Buͤſche zu einer kleinen Hütte führte, 


Hier nahm ein freundlicher Greis ihn auf, der dort 
in friedlicher Einſamkeit lebte. Seine Huͤtte lag in der 
ſchoͤnſten Einoͤde; dicht an ihr grenzte ein Buchenwald, 
den der Felſenſtrom durchbrauſ'te, daß man in der Hütte 
ſein Sauſen hoͤrte, wie die Stimme der Tannenwipfel, 
wo ihr Wald am dichteſten iſt. Vor der Huͤtte hatte 
der Greis ſchoͤne duftende Geſtraͤuche gepflanzt, die ab— 
wechſelnd immer in Bluͤthen prangten. Die Felſen, 
aus welchen der Strom ftürzte, bildeten tiefe Hoͤh— 
len, in denen man die Regenbogen der Waſſerfaͤlle bei - 
untergehender Sonne mit tauſend Farben ſpielen ſah. 
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Viele Tage lebte Rinaldo hier, denn der Greis 
gewann ihn ſo lieb, daß er ihn nie ſcheiden ließ, und 
ihn von einem Tag zum andern aufhielt. Auch liebt 
ihn der Juͤngling wie ſeinen Vater, und er horchte mit 
Entzuͤcken der Stimme ſeiner milden Weisheit, die wie 
Honig vom Felſen, von ſeiner Lippe floß. 


Alle Morgen beſtieg Rinaldo den Felſen, der zu—⸗ 
naͤchſt an der Hütte ſteil empor ragte; feine Spize ums 
ſchlangen Weinranken und Geißblatt in Blumenketten, 
die vom Fruͤhthau ſchimmerten. Auf dem hoͤchſten 
Gipfel des Felſen erwartete er den herrlichen Aufgang 
der Sonne, mit ihm die erwachenden Voͤgel, die nur 
leiſe noch um ihn zwitſcherten, beim feierlichen ſtillen 
Morgenroth, das in Oſten heraufwallte, und noch 
in erquickendem Thau auf die ruhende Natur herab— 
ſchauerte. So feierlich iſt die erſte Stunde des from— 
men Dulders nach dem lezten Schlummer, wenn ſein 
Blick, in ſanfte Daͤmmerung erſt, dann in Morgen— 
roͤthe gehuͤllt, der alles belebenden Sonne der großen 
Ewigkeit entgegen ſtaunt. Jezt ſtieg ſie herauf! erſt 
zitternd, dann ſtrahlend, und nun erweckt ſie die ganze 
Natur, die ihr wonnevoll in Millionen Harmonien 
entgegen jauchzt! Entzuͤckt ſtand Rinaldo und ſchaute 
umher; ſeine erſten Blicke ſanken dann ins Thal, wo 
die Huͤtte ſeines Maͤdchens ruhte, und in Liebe verſun— 
ken, dachte er nur ſie, die ihm wie die Sonne durch die 
ganze Natur in die Seele ſchimmerte. 
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Einſt als er fpäter wie gewöhnlich feine Wallfahrt 
zum geliebten Felſen antrat, (er hatte dem Greiſe ge— 
holfen die Reben der Laube zu binden) fand er, da er 
hinauf kam, ſchon die Sonne im vollen Glanz hervor— 
gehn. Er ſezte ſich auf einer hervorragenden Klippe, 
die uͤber das naͤchſte Thal hing; dieß war wie eine enge 
rauhe Felskluft, durch die der Strom unten ſich ſchaͤu— 
mend draͤngte: ſchroffe Felsſpizen ſtiegen an ihm auf 
und ab. Rinaldos Blicke ſanken in dieſe ſchauerliche 
Tiefe, die ihn in die unendlichern Tiefen der Gedanken 
hinabriß, die oft in den Seelen der Liebenden ſich dun— 
klere Hoͤhlen bilden, als die reißenden Felſenſtroͤme. 


Als er ſo ſinnend da ſaß, ward er auf einmal ſtau— 
nend gewahr, daß ihm eine menſchliche Stimme in 
Seufzern ertoͤnte. Er lauſchte, und als ſie ihm immer 
vernehmlicher ward, ſprang er auf, und eilte dem Laute 
nach. Er ſtieg etliche Klippen hinab, ohne jemand zu 
erblicken. Da rief er. Eine dumpfe Antwort erſcholl 
ihm; ſie kam aus der Tiefe und flehte um Huͤlfe. — Er 
ſchrie ihr zu, daß er kaͤme, und in kuͤhnen Spruͤngen, 
wo er immer der Gefahr wie eine Gemſe entſchluͤpfte, 
war er bald unten, von wannen ihm die Stimme her— 
auf getoͤnt hatte. Da fand er endlich einen jungen 
Mann ohnmaͤchtig, fein Geſicht war von Blut entſtellt, 
das ſtroͤmend aus den Wunden der Stirne floß. Er eilte, 
ihn mit Waſſer vom Strome zu erfriſchen, und rief die 
faſt entflohene Seele wieder zuruͤck. Dieſer ſchlug die 
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Augen auf; aber ſein Blick, der auf ſeinen Retter fiel, 
den er fuͤr einen Engel vom Himmel gehalten hatte, 
zitterte erſchrocken zuruͤck. Er erkannte Rinaldo. 
Duro war der verwundete Mann, den faſt die Fel— 
ſen zerſchmettert hatten, als er, eine Gemſe in unbe— 
ſonnener blinder Jagdluſt verfolgend, von ihnentherab— 
geſtuͤrzt war. Manche ſpize Klippe hatte ihm verraͤ— 
theriſch den Arm geboten, um ihn nur tieferen und 
ſchaͤrferen zuzuſenden, bis er endlich auf einem breiteren 
Stein, mit kleinen Geſtraͤuchen und mooſichten Gewaͤch— 
ſen bedeckt, liegen geblieben war. 


Hier fand ihn der gute Rinaldo, erkannte aber 
ſein von Wunden bedecktes Antliz nicht, und er pflegte 
und wuſch ihn bruͤderlich. Duro ſeufzete und ſagte: 
„Ich denke, du kennſt mich wohl nicht?“ — Die Stimme 
fuhr Rinaldo durchs Herz, und ſie ſtieß an und zitterte 
von den Saiten ſeiner Seele zuruͤck. So erſchuͤttert ein 
rauher Hauch des Windes zuerſt die zarten Saiten der 
aͤoliſchen Harfe, bis er wie ein ſanfter Weſt, in die lez— 
ten feinſten hinuͤberſchmilzt und in Harmonikas Toͤnen 
erklingt. Duro war verwundet, und bedurfte ſeiner 
Huͤlfe, das war genug, um alle Gefahren für ihn zu 
wagen; er war Auras Bruder, wie gern hätte er fein 
Leben für ihn gegeben! Auch hatte er ihn nie ge 
haßt, und immer geſehen, daß ihn nur leidenſchaftliche 
Aufwallungen wider ihn eingenommen hatten, welche 
zu bekaͤmpfen ſein Herz zu ſtolz und zu ſchwach war. 
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Rinaldo bog ſich mit freundlichen Blicken uͤber ihn, 
und Duro ſahe beſchaͤmt, welch ein edler Juͤngling 
ſein Feind war. Er ſuchte erſt alles zuſammen, um 
ihn auf die bequemſte Art fuͤr ſeine Wunden fort— 
zutragen; dann lud er ihn ſanft auf ſeine Schul— 
tern, und ging den Strom entlang, deſſen Ausfluß 
er kannte. 


Der Weg zur Huͤtte war lang und eng und felſig; 
er ſuchte oft einen mooſigen Stein, auf dem er den feis 
denden ausruhen ließ, bis er in etlichen Stunden mit 
ihm zur Huͤtte des Greiſes kam. Dieſer legte dem 
ermatteten Duro heilſame Kräuter auf die Wunden, 
und ſtaͤrkte ihn mit erfriſchender Milch, Fruͤchten und 
Wein. So pflegten beide den Kranken mit treuer Sorg— 
falt, welche bald die Geneſung herbeirief. Duro 
hatte ſeinen alten Groll vergeſſen und ſich herzlich mit 
Rinaldo ausgeſoͤhnt. Er war edel genug ihm zu ge— 
ſtehen, daß er ſich fein ſelbſt ſchaͤme, und feiner Ver— 
zeihung nicht werth ſei. 


Rinaldo war indeß ſelig, als umſchlaͤngen ihn 
ſchon die Arme ſeines Maͤdchens, froh wie die ſteigende 
Lerche, wenn ſie im blauen Aether die leichten Schwin— 
gen badet und die freudige Seele in tauſend melodi— 
ſchen Toͤnen ausgießt! Wie ein Gems eilte er ſeinen 
Felſen hinauf; es war ihm immer, als ſei er da ſeiner 
Geliebten naͤher, und ſein Geiſt ſchwebte auf den Fluͤ— 
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geln der Sehnſucht und der! Liebe vom Felſen zu ihr 
ins Thal. Dieß Lied ſang er da leiſe den erſten Mor— 
gen, nachdem er Duro gerettet hatte, und die Hof— 
nung ihm mit Morgenſchimmern, die um ihn die Fel— 
ſen roͤtheten, ins Herz drang. 


Auf jungem Strahle der Fruͤhe 
Schwebe mein Liebesgruß! 

Dringe durch neidiſche Schleier, 
Lagr' auf die Roſenlippe ſich, 


Und entkuͤſſ' ihr die Träume, 
Ach die Traͤume von mir! 
In denen ich Seliger lebe, 
Den ſie in Seufzern nur nennt! 


Lispl' im ſuͤßen Schlummer 
Zum Ohr ihr hinauf! 
Henn’ ihr meinen Namen, 
Hauch’ in Nachtigalltoͤnen Ruh ihr ins Herz!“ 


Wenn ſie beim ſanften Erwachen 
Mein dann gedenkt, 
Und mit ſchmachtender Seele 
Nach entfliehenden Traͤumen noch haſcht; 
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Dann entlocke der Hütte fie, 
Wie die Nachtigall 

Den Geliebten dem Buſch entlockt, 
Daß er das Neſtlein auch decke. 


Staunend blicket dann Aura 
In die beglaͤnzte Natur, 
Deren Fuͤlle ihr Liebe haucht, 
Denn meine Seele ſchwebet um ſie! 


In der Voͤgel Gezwitſcher, 

In dem Saͤuſeln der Bluͤthen, 
Im Gelispel des Baches, 

Toͤn' ihr mein Liebesgruß! 


Sing' ihr von nahenden Freuden, 
Von den Knospen der Liebe, 
Von dem Schimmer der Hofnung, 
Der hell auf dem Pfade zur Wiederkehr ſtrahlt! 


Mit zitternder Ungeduld wuͤnſchte er dem Augen— 
blick Fluͤgel, der ihn, an der Hand ihres, nun auch ſei— 
nes Bruders, zu ihr fuͤhren ſollte. In tauſend Bil— 
dern erſchien ihm da das liebliche Maͤdchen; das erſte 
Wallen der Freude umgab ſie wie ein glaͤnzender Schleier! 
Duro war nun geheilt, und durfte jezt den Weg zur 
Huͤtte wagen; fruͤher hatte es ihm der weiſe Greis nicht 
erlaubt, ſo ſehr Dankbarkeit auch den Juͤngling an— 


234 NEE 


trieb, daß er, feiner Schmerzen uneingedenk, jeden neuen 
Tag mit Rinaldo eilen wollte. Der Greis begleitete 
ſie, um die ſchoͤne Braut ſeines geliebten Rinaldos 
zu ſehen, und ſie zu ſegnen. Mit der erſten Fruͤhe 
gingen ſie aus, und kamen, wie Aura eben mit der 
Herde zu Mittag heimkehrte. 


Medora hüpfte ihr entgegen, und zog fie mit 
kindlicher Gewalt zur Huͤttenthuͤr; dann ſah ſie nach 
den Laͤmmern ſich um, und rief auf einmal: „Sieh 
da! drei Maͤnner kommen den Huͤgel herab; wer ſind 
fie, o Aura?“ — Aura ſah hin, erkannte den 
Bruder — Rinaldo — und ſank — doch auf der 
Liebe Fluͤgel eilte er, und die Arme des Geliebten hiel— 
ten die Sinkende! 


Sprache! Armſeliges Kleid, in das die Empfindung 
der liebenden Seele ſich huͤllen ſoll, wie ſind deine Worte 
fo ſchwach! — Wie koͤnnten fie faſſen, was in den Bli— 
cken, in der Seele Auras kaͤmpfte! — Ihr Bruder 
ſtand geruͤhrt uͤber ſie gebeugt, auf den Stab geſtuͤzt. 
Die Eltern eilten herbei, ſtaunten und ſchwiegen, aber 
ihre Blicke forſchten im Kreiſe umher; der Greis ver— 
ſtand und beantwortete ſie. Da ergoß in ſegnenden 
Worten ſich ihr beklommnes Herz, und ſie umarmten den 
Retter ihres Sohnes mit dankbaren Thraͤnen. 


Aura konnte nicht reden, aber ihr Auge ſagte 
dem ſeligen Rinaldo die unnennbaren Gefuͤhle ihrer 
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Seele, und er ſchwamm im Meer der Wonne, an 
ihrem klopfenden Herzen. 


Unter den Thraͤnen hervor 
Erhebe dein Haupt! 
Roſ' erhebe dein Haupt! 
Der Gewitter Donner entrollen, 
Verhallen in der Gebirge Hoͤhlen! 


Sieh' ich komme, die Freude kommt! 
Auf Farben des Friedenbogens 
Schwebet mein Fuß! 

Sie beſtrahlen die Thraͤnen 

Der matten Wimper! 


Ich entkuͤſſe ſie leiſe, 

Bluͤhe nun ſchoͤner auf! 

Blicke laͤchelnd mich an! 
Sieh' ich hebe den Schleier dir auf, 
Den huͤllenden Schleier der Zukunft. 


Die Liebe kommt! 
Die hohe himmliſche Liebe! 
Ihren Haͤnden entwallen 
Blumen-Kraͤnze, 
Dein ſind ſie, o Aura! 
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Ewig bluͤhend umſchlingen fie euch, 
Wir nezen ſie beide 
Mit erquickendem Himmelsthau! 
Daß ſie duftender glaͤnzen, 
Immer ſchoͤner euch bluͤhn! 


In den Armen der Liebe 
Ruhſt du! Auf fruͤhem Strahle 
Kuͤſſ' ich zu neuer Wonne, 

In den Armen der Liebe, 

Jeden Morgen dich wach! 
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Feier der Schöpfung. 


Vor Sonnenaufgang ift die Gemeine auf einem Berge verſam— 
melt, das Geſicht gegen Morgen gewandt. 


Eine Jungfrau. 


In ſchwarzen Schatten 

Lag ſchlafend die Erde, 

In friedlicher Huͤtte 

Der ruhende Menſch, 

Auf thauendem Graſe 

Das Wild und das Vieh, 

Der Vogel im ſchweigenden Wipfel des Baums. 


Ein Greis. 
In ſchwaͤrzeren Schatten 
Lag ehmals die Nacht, 
Mit lebloſem Fluͤgel 
Weit ausgeſtreckt. 
Noch waren nicht Sterne, 
Nicht Sonne, nicht Mond, 
Du wareſt, o gruͤnende Erde, noch nicht. 


Die Jungfrau. 


Wo athmete Leben? 
Wo athmete Dank 
Dem Vater der Weſen? 
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r 
Der Greis. 
Die Erſtgebornen, 


Die Soͤhne des Himmels 
Erhuben ſein Lob. 


Die Jungfrau. 
Sie waren nicht immer, 
Sie wurden erſchaffen, 
Erſchaffen wie wir! 
Zwar ſie, nicht geboren 
Von weinenden Muͤttern, 
Begruͤßten nicht weinend 
Den blendenden Stral. 


Der Greis. 


Im Ewigen war 
Die Quelle des Lebens! 
Bedarf er des Danks? 


Die Jungfrau. 
Der Ewige war 
Gehuͤllet in Nacht? 
Der Greis. 


Im Ewigen war 

Die Quelle des Lichts! 
Es lagen vor Ihm 
Die kuͤnftigen Welten; 
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Schon waren gewogen 
Die kreiſenden Himmel, 
Schon waren die Thraͤnen des Saͤuglings gezaͤhlt. 


Die Jungfrau. 
Doch lebte nur Er! 40 
Der Ewige war 
Noch einſam. 


Der Greis. 
Der Einzige war Er! 
Der Einzige iſt Er! 
Und einſam nie! 45 
Gedanken der Allmacht, 
Der Liebe Gedanken, 
Umgaben wie Schaaren der Himmliſchen Ihn! 


Chor der Greiſe. 


Alſo flammet, noch ungeſehen, mit zahlloſen Stralen 
Hoch am Himmel dein Licht, Sonne, von eigener Glut. zo 


Die Jungfrau. 


Es ſchauern die Wogen 
Mit wallendem Blau, 
Es hebt ſich der Fluͤgel 
Der Morgenroͤthe. 
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Der Greis. 


So ſchauerte einſt 

Die naͤchtliche Tiefe, 
Ihr nahten die Fluͤgel 
Der ewigen Liebe. 


Die Jungfrau. 


Die Morgenroͤthe 
Verbreitet den Fittig, 

Und nezet ihr Roſengefieder 
Im ſchimmernden Meer. 


Der Greis. 
So ſchwebete bruͤtend 
Mit waͤrmendem Fluͤgel 
Auf ſchweigenden Waſſern 
Der ewige Geiſt. 


Die Jungfrau. 
Die Sonne beſtralet 
Den blendenden Glanz 
Auf ſtarrendem Gipfel 
Des Schneegebirgs. 
Schon ſtralen die Stroͤme 
Mit ſtuͤrzendem Licht, 
Noch bindet ſie Nachk 
Im mittelſten Lauf. 
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Der Greis. 


So ſchwollen allmaͤhlich 75 
Die Hauche der Liebe, 

Und Leben entwand ſich 

Der fuͤhlloſen Nacht. 

Nun flammten die Sonnen, 

Nun rollten die Erden, 80 
Die Thiere genoſſen, 

Es dankte der Menſch. 


Chor der Greiſe.“ 


In der Tiefe wurzelt des allgemeinen Genuſſes 
Allumſchattender Baum, hebt in die Himmel fein 
Haupt; 
Gott, du pflanzteſt den Baum, und lagerteſt deine 
Geſchoͤpfe 85 
er in die Schatten des Baums, hoch in die Schatz 
ten des Baums. 
Allen wehet er Kuͤhlung und Freude, dem Wurm an 
der Wurzel 
Und dem Adler, dem Haft ) und dem erhabens 
ſten Geiſt. 


*) „Dieſes iſt der uralte Name, den man am Nieder— 
„Rhein der Ephemera giebt, die Schwammerdam und 
„Reaumuͤr beſchrieben haben, und davon Millionen in 
„ganzen Wolken auf der Aare, am Rhein und an der 

Q 
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Aber nur Geiſtern duftet die Bluͤthe der Hofnung, nur 
Geiſter 
Koſten des heiligen Danks lebenerhoͤhende Frucht. 


O 
: Dank Allſeliger Dir! Du ſchufſt die Menſchen zur 
Freude. 
Dank Allliebender Dir! daß du den Dank uns 
erlaubſt. 


Die Jungfrau. 


Sie nahet! fie nahet! 
Ihr laͤchelt entgegen 

95 Die Morgenroͤthe, 
Und ſchuͤttelt vor Wonne 
Ihr ſchimmernd Gefieder! 
Es rauſcht ihr Gefieder 
Im glaͤnzenden Meer! 


Chor der Greiſe. 


ICO Kommso ſtralender Bote des Unſichtbaren! es harret 
Dein der Voͤgel, und dein feiernder Menſchen 
Geſang! 


„Maaß ſich in den heißeſten Sommerabenden zeigen, die 
„das Ziel ihres Lebens ausmachen, in ſo weit ſie flie— 
„gende Thiere ſind.“ Ich habe dieſes Wort vom unſterb— 
lichen Haller gelernt, und von ihm dieſe Anmerkung ge⸗ 
borgt. S. feine Antwort an Bodmer. 
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Die Jungfrau. 


Ein kuͤhlerer Schauer 

Durchſaͤuſelt die Luft, 

Er rauſchet im Meer 

Und welzet hinan 105 
Ans Felſengeſtade 

Die Schimmer des Morgens. 

So ſpielen die Luͤfte 

Mit ſchimmerndem Halſe 

Der ſonnenden Taube. 110 


Chor der Juͤnglinge. 


Sie iſt da! ſie iſt da! o Geſang 
Preiſe den Herrn, der die Sonne ſchuf! 
Der auch uns, heil uns! ſchuf, und Geſang 
Der Lippe, Gedanken dem Geiſt, Liebe dem Her— 


zen gab! 


Chor der Jungfrauen. 


Sie iſt da! ſie iſt da! o Geſang 115 
Preiſe den Herrn, der die Sonne ſchuf! 

Der den Thau lichthell ſprengt, und Geſang 

Dem Vogel, und Thraͤnen dem Blick, Thraͤnen 


der Wonne gab! 


2 2 
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Chor der kleinen Mädchen. 


Schimmernde Tropfen 
120 Beben an Blumen 
Herrlich und ſchoͤn! 


Chor der Knaben. 


Stralende Wogen 
Rauſchen an Felſen 
Herrlich und ſchoͤn! 


Beide Choͤre. 


125 Thraͤnen des Dankes 
Beben am Auge 
Lieblich dem Herrn! 
Lallende Wonne 
Feiernder Kinder 
130 Hoͤret der Herr! 


Chor der Maͤnner. 


Alles jauchzet! Bienen entſummen der Rize des Felſen, 
Und aus waldiger Hoͤh ſteiget der Adler empor! 
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Chor der Weiber. 


Säuglinge heben die Händchen im Morgenſchimmer 
erröthend, 
Aus der Säuglinge Mund lallet dem Ewigen Lob! 


Ein Greis. 
Achtzig Sonnen 135 
Hab' ich geſehen, 
Zahlloſe Freuden 
Traͤnkten mein Herz. 
Dunkel umgiebt mich, 
Dieſe Sonne 140 
Seh' ich nicht mehr! 
Aber ich fuͤhle 
Waͤrmenden Stral! 
Aber ich hoͤre 
Rauſchen das Meer! 145 
Hoͤre die Preiſe 
Feiernder Choͤre! 
Weil ich noch athme, 
Preiſ' ich den Herrn! 


Chor der Jungfrauen. 


Aus blinden Augen ſtuͤrzet die Freude noch 150 
Durch weiße Wimpern, wie aus des Felſen Kluf 
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Geſchmolzner Schnee in hellen Tropfen 
Traͤufelt herab auf des Thales Blume. 


Chor der Greiſe. 


Wer dir vertrauet, Herr, den verjuͤngeſt du 
155 Mit neuer Kraft wie Adler! er hebet ſich 
Empor wie Adler! ſeines Fittigs 
Staͤrke biſt du, und er wird nicht ſinken! 


Eine Jungfrau. 


Es glaͤnzet die Erde, 

Es ſtralet der Himmel, 
160 Es ſchimmert das Meer, 

Und Leben durchſaͤuſelt 

Die duftende Luft! 


Ein Juͤngling. 


Wer gaͤngelt die Sonne 
Mit ſtralendem Bande? 
165 Wer athmet die Hauche 
Der Freude? wer fuͤllet 
Mit Liebe das Herz? 
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Chor der Männer. 


Das thut der große Vater! Sein Auge ſchaut 

Auf Millionen Sonnen und Erden! Er 
Erquickt das Graͤschen, feines Odems 170 
Hauche beleben die Glut der Sonne. 


Sein Auge ſchlummert nimmer! es hauchet ſtets 
Sein Odem! Sonnen ſtuͤrzeten ſonſt herab 
Wie welkes Laub im Sturm, des Lebens 
Stroͤme verſiegten im Pful der Urnacht. 175 


Verwehet waͤr die Freude wie Fruͤhlingshauch, 

Verwehet! Freude, die an dem Blumenblatt 
Den Wurm, den Engel in dem Himmel, 
Und an der Quelle den Menſchen kuͤſſet. 


Verſunken waͤr die Seele der Lebenden, 180 
Die Liebe, ſie verſunken! das Stralenband 
Der Sterne knuͤpfet ſie, und liebend 
Sonnet der Menſch in der Liebe Gottes! 


Ein Greis. 


Von allen Gemeinen 

Der ſeligen Inſel 185 
Erſchallet, o Vater, 

Dein hohes Lob! 


198 


195 


248 


Nr 


Alle Chöre 
O hoͤre ſie alle! 


Der Greis. 


Von tauſend Inſeln, 


Von tauſend Veſten, 
In tauſend Zungen, 
Erſchallet, o Vater, 
Dein hohes Lob! 


Alle Chöre 
O hoͤre ſie alle! 


Der Greis. 
Was iſt die Erde 
Im Stralenmeere 
Der großen Schoͤpfung? 
Ein Tropfen am Eimer! 
Es rauſchen dein Lob 
Die Stralenmeere 
Der großen Schoͤpfung! 


Alle Chöre 


Es rauſchen dein Lob 
Die Stralenmeere 
Der großen Schoͤpfung! 
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Ein kleines Mädchen. 


Sieht Gott auf den Tropfen am Eimer? 205 
Vernimmt Er mit Gnade 

Auch unſer Lob? 

Gedenket Er mein? 


Der Greis. 


So redet der Herr: 

Kann auch ein Weib 210 
Ihres Kindleins vergeſſen, 

Daß ſie nicht ſich erbarme 

Der Frucht ihres Leibes? 

Und ob auch ein Weib 

Ihres Kindleins vergaͤße, 215 
So wird doch der Herr 

Nicht dein vergeſſen! 

Nicht eines Wurmes 

Vergißt der Herr! 

Dich nennet Schweſter 220 
Des Ewigen Sohn! 

Des Ewigen Sohn 

Ward Menſch wie wir! 


Able G höre 


Donnernd erſchallt durch der Welten Kreis 
Des Preiſes Gefang, der den Herrn erhebt! 225 
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Vater der Weſen, dein Lob tönt wie ein Meer, 
Dennoch erſchallt duͤrftig der Dank der den Herrn 
erhebt. 


Stuͤrze hinab in den vollen Strom 
Des Preiſes, der laut durch die Welten toͤnt, 
230 Thraͤne des Menſchen, auch dich ſchauet der Herr, 
Hoͤret auch dich fallen hinab in den lauten Strom! 


Preis Dir, o Herr! daß du Leben uns, 
Und Liebe zu Die, ach zu Dir! uns gabſt! 
Jauchzet Geſaͤnge! toͤnt deß Lob, der uns gab 
235 Leben, und uns Liebe zu Ihm, ach zu Ihm! uns gab! 


Stuͤrze hinab in den vollen Strom 

Des Preiſes, der laut durch die Welten toͤnt, 
Thraͤne des Menſchen, auch dich ſchauet der Herr! 
Hoͤret auch dich fallen hinab in den lauten Strom! 


Leipzig, 
gedruckt bei Chriſtian Friedrich Solbrig. 


Verbeſſerungen. 


S. 70 Z. 5 vom Ende, mir l. wir. 

S. 80 3. 7 vom Ende, Poloponnes l. Peloponnes. 

S. 87 3. 9 Gebrrauch l. Gebrauch. 

S. 113 8. 8 Geiſſeln l. Geiſeln (es find hier nicht Aa- 
gella, ſondern obſides.) 

S. 115 3.8 Derſelbe Druckfehler. 

S. 129 3. 7 ſprachen l. ſprechen. 

S. 137 Z. 6 von unten, was, l. weß. 

S. 140 3. 14 Gemaͤhlte l. Gemaͤhlde. 

S. 188 Vers 76 heut ſeid ihr Gaͤſte, l. heut ſeid ihr die 
Gaͤſte. 


” 


. 


S. 201 V. 299 zweifach l. zwiefach. 
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